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Schnell- und U-Yoot-Erfolge
25V vvv BRT . im Atlantik versenkt — Englisches Hilfskriegsschiff vernichtet

Die setzte Schlacht
Eine britische Hoffnung ohne Wert.

RSK . Wir sehen absolut kein Wunder darin , LlJ ein
machtgieriges Volk und insbesondere dessen stets gleich
skrupellose Führung , das jahrhundertelang mit dem Blute
fremder Völker „ siegend " ein Viertel der Erde unterjochte
und über den ganzen Erdball Elend und Verderben „er¬
folgreich " unter der Parole „Weltbefreiung " auszustreuen
vermochte , sich allmählich in ein Selbstbewußtsein hinein¬
steigerte , dessen Ausmaß mit dem Wort Größenwahn nur
bescheiden angedeutet zu werden vermag . Dieser nicht zu
überbietende Wahn fand vor allem seit dem Weltkrieg lei¬
nen Niederschlag in der britischen Parole : „ Wir Engländer
verlieren alle Schlachten , — nur die letzte nicht " . Wenn
man die britische Propaganda verfolgt , so kann man sich oft
des Eindrucks nicht erwehren , daß die Engländer geradezu
stolz auf ihre Niederlagen am laufenden Band zu lein
scheinen . Aber dem ist in Wirklichkeit gar nicht so; denn
zuerst feiern die Briten immer den baldigen Sieg , dann
kommen Bedenken und schließlich Teilgeständnisse . Das
Ende bilden Entschuldigungen , die die neue Niederlage ver¬
schleiern sollen . Dann erst beginnt das Stadium des offen¬
kundigen Wahns . Man spricht vom kommenden Siegs , von
der letzten Schlacht . Wie tief jener Aberglaube an die All¬
macht Britanniens auch heute noch in den Hirnen britischer
Plutokraten verwurzelt ist, zeigt ein Ausschnitt aus der
letzten Rundfunkansprache des Chefredakteurs des „News
Chronicle " , Bernon Bartlett . Er sagte angesichts der neue¬
sten deutschen Erfolge auf Kreta und im Nordatlantik : „Es
muß festgestellt werden , daß die Deutschen immer im An¬
griff sind und Großbritannien immer in der Verteidigung.
Aber wenn auch Hitler eine Schlacht nach der anderen ge¬
winnt , den Krieg  wird er nicht gewinnen ! Die Lage ist
jetzt bedeutend günstiger , ja günstiger als je ; denn jetzt
können wir der amerikanischen Hilfe gewiß sein ." Wie hier
ist die „ letzte Schlacht " nach den Reihen der vernichtenden
Niederlagen überall wieder einmal zum Rettungsanker
einer anscheinend bedenklich aus dem Leim gehenden Mo¬
ral erkoren worden : Mögen die Deutschen siegen . Wir Bri¬
ten machen glorreiche Rückzüge und wandeln diese dann
mit ein wenig Druckerschwärze und einem endlosen Phra¬
senschwall in glänzende Siege : denn wir haben ja unsere
Rechenstrategen , die aus britischer Niederlage plus briti¬
scher Niederlage einen Sieg Englands machen und die uns
weiter lehren , daß bei den Deutschen Sieg plus Sieg un¬
weigerlich Niederlage ergibt . Darum schreit man in Lon¬
don jetzt auch lauter denn je über den Ozean nach Hilfe.
„Sieger von morgen " können sich ein solch irrenhausreifes
Schausviel rubia erlauben

Und wie steht es nun wirklich mit der berühmten „letz¬
ten Schlacht " der Briten ? Hier bietet die Geschichte
eine aufschlußreiche Antwort . Als England im Kriege mit
Spanien  um die Herrschaft der Meere rang , gab es
wenig Erfolgreiches zu melden . Aber schließlich gewann
Britannien doch ; denn die Armada , die stolze Flotte der
Spanier , wurde vernichtet . Von den tapferen Briten?
Nein , sondermdurch einen Sturm.  In England aber rief
man Sieg ! Nicht anders sieht das militärisch -strategische
„Wunder " der Vernichtung der holländischen
Flotte  aus , als abermals in der Frühzeit der englischen
Machtentwicklung um die Herrschaft zur See gekömpst
wurde . Die holländischen Kriegsschiffe waren damals be¬
reits in die Themse eingelaufen . An ernsthaften Wider¬
stand war kaum noch zu denken . Da kam wieder ein ge¬
waltiger Sturm  auf und zerschellte Hollands Streit¬
kräfte und Zukunft . Wieder riefen die Briten „Sieg !"
Dann kam Waterloo,  Hier standen englische Armeen
im Entscheidungskampf gegen Napoleon . Es war in dieser
Schlacht bereits so schlecht um die Lage der Briten bestellt
daß ihr Führer Wellington den Stoßseufzer ausstieß : „Ich
wünlchte es würde Abend oder die Preußen kämen ."
Blücher  kam mit seinen Preußen — und siegte . Aber
in England rief man Sieg ! Nicht viel anders war es im
Weltkrieg,  als der „Galt Material " in Englands To¬
desstunde über den Ozean kam und ein unter Führungs-
losigkeit , Hunger , innerer Korruption und Rohstol armut
stöhnendes Deutschland seine letzten Kräfte einsetzen mußte.
Niemand glaubt heute mehr , daß unser Volk 1618 mit der
Waffe besiegt worden ist, am allerwenigsten von England.
Aber in London schrie man Sieg!

So also steht es um Englands „ letzte Schlacht " . Heute
herrscht eine andere Lage als 1917 , und Stürme pflegen
nicht mehr in den Schicksalslaus des Krieges einzuareifen.
Das Reich ist anerkanntermaßen die stärkste Militärmacht
der Welt , verfügt über ungeheure wirtschaftliche Reserven
und besitzt darüber hinaus starke Verbündete . England da¬
gegen ist auf dem Lande überall geschlagen und von unse¬
rer Wehrmacht aus ganz Europa hinausgeworfen worden.
Die britische Luftwaffe erhielt Schläge über Schläge . Bri¬
tanniens Flotte hat in noch nie dagewesenem Ausmaß
Ader lassen müssen und die britischen Wirtschastszentren
und Häfen sind teilweise völlig zerschlagen . Um das stcbel
voll zu machen , klopft diesmal auch noch der Hunger an
Britanniens Pforten Amerika?  Ja , Roosevelt -Amerika
soll der Retter werden Man möchte noch einmal in Lon¬
don Sieg rufen ! Aber selbst drüben in den USA weiß
man , daß das unmöglich ist. Es gibt keine Chance mehr
für Britannien , lieber allem steht das Wort „zu spät " .
Es geht Roosevell und leinen jüdischen Freunden auch gar

Berlin,  5 . Juni . Das Oberkommando der Wehrmacht
gibt bekannt:

„Unterseeboote versenkten tm Nord - und Wikkelatlankik
feindliche Handelsschiffe mit zusammen 24 400 BRT.
Schnellboote griffen an der englischen Küste einen Verband
leichter britischer SeesireitkrSste an und versenkten aus die¬
sem ln kühnem Vorstoß ein durch Zerstörer stark gesicher¬
tes britisches Hilfskriegsschiff von etwa 6000 BRT . Gegen¬
angriffe der feindlichen Zerstörer blieben erfolglos.

Die Luftwaffe bombardierte in der letzten Rächt kriegs¬
wichtige Anlagen in Wittel - und Südengland . Besonders
wirkungsvoll waren Angriffe aus die Industrieanlagen von
Birmingham und die Hafenanlagen von Ehatham . Bei Tage
wurde an der schottischen Ostküste der Flugplatz Wick er¬
folgreich mit Bomben belegt . Bei einem Angriff auf eine
Fabrikanlage in Rordschoikland wurde eine Werkhalle durch
Volltreffer zerstört.

Die Gefangenen , und Beukezahten auf Kreta erhöhen
sich weiter.

In Rordafrika nahmen Batterien des deutschen Afrika¬

nin )! meyr um o,e Rettung Englands . uno man lagt Vas
zuweilen drüben ganz offen . Roosevelt eilt der todkranken
Britannia wie jener alte Erbschleicher zur „Hilfe " , der in
komischer Freimütigkeit zu seiner ältlichen Braut sagte:
„Wenn einer von uns beiden stirbt , — dann bin ich dein
Erbe " . Ja . wir Engländer verlieren alle Schlachten , nur
die letzte nicht , — glaubt man in London . Da muß man
doch den Weitblick jenes britischen Pessimisten loben , der
vielleicht unbewußt , begriffen hat , daß in diesem Krieg die
alten Phrasen und gestrigen Begriffe völlig ungültig wur¬
den und — das Schlagwört der Ueberheblichkeit umkehrend
— zu Beginn dieses Krieges feststellte : „England gewinnt
alle Kriege , — nur den letzten nicht !" Im Finale dieses
letzten britischen Krieges stehen wir jetzt- H. Br.

„Ansestrengt Nachdenken"
Was ist ihr Kriegsziel?

Rewyork , 4 . Juni . Lord Halifax erklärte bei einem
Festessen . Englands erstes Krieasziel sei die Vernichtung

torps feindliche Aahrzeugansammlungen bei Tovruk tonn«
mehrere im Hafen liegende britische Transporter unter
wirksames Feuer . An der Sollum -Fronk ein feindlicher
Stoßtrupp abgewehrt . Deutsche Flakartillerie und Jagd¬
flieger wehrten am 2. Juni britische Angriffe auf einen
Flugplatz bei Tobruk ab und vernichtetem drei der angrei¬
fenden feindlichen Jagdflugzeuge.

Der Feind versuchte ln den gestrigen Nachmittags , und
Abendstunden vergeblich , in die besetzten Gebiete einzuslie-
gen . Es kam hierbei zu verschiedenen Lufkkömpfen , in
deren Verlauf sechs feindliche Kampfflugzeuge abgeschossen
wurden . Ein einzelnes Flugzeug drang bis nach Schleswig-
Holstein vor . Während der Rächt flog der Feind weder >n
das Reichsgebiet noch ln die besetzten Gebiete ein ."

Flugzeugträger zur Reparatur in Gibraltar eingelaufen.
DNB . Wadrid , 5. Juni . Wie aus La Linea gemeldet

wird , ist ein von Bomben getroffener britischer Flugzeug¬
träger in Gibraltar eing -etroffen , um im dortigen HaBn
die beschädigten und zerstörten Flugzeuge von Bord zu ge-
den und selbst in Reparatur zu geben.

des Hitlerismus . Bevor es aber so weit sei. müßten eie
USA und Großbritannien angestrengt darüber Nachdenken,
wie die politischen , finanziellen und wirtschaftlichen Pro¬
bleme der Nachkriegszeit gelöst werden könnten.

Bald zwei Jahre dauert der Krieg nun , und die eng-
lijchen Agitatoren haben sich diese ganze Zeit über oen
Kopf zerbrochen , was sie dem Volk als positives
Kriegs ziel  hinstellen könnten . Aber immer noch sind
sie nicht weiter gekommen als zu der Feststellung des Lord
Halifax , daß die USA und England (allein aeht 's nimmer)
„angestrengt Nachdenken " müßten . Es wird wohl auch bn
diesem angestrengten Nachdenken bleiben , denn England
hat längst bewiesen , daß es unfähig ist, die Fragen einer
Nachkriegsordnung zu lösen . Versailles redete eine nach¬
drückliche und erschreckende Sprache . Die Plutokraten in
London aber geben offen zu , daß nur ein Ueber -Versrilles
für sie in Frage kommt . Für dieses Ziel allein trieben sie
das englische Volk in den Krieg , und bis heute sind sie nicht
in der Lage , ihm zu sagen , für welche Zukunftszisle es
kämpst

..Ebenso genial wie Mn"
Kampfart der Deutschen machte Erfolge Englands unmöglich — Törichte Illusionen des Londoner Lnft-

kommodores — Unsinniges Eerede mutz endlich anshöre « — Man kan» nicht mehr beschönige « — England«
Presse « ber die Niederlage ans Kreta

Genf , 5. Juni . Die Londoner Donnerstagpresse gibt sich
in spaltenlangen Berichten und Darlegungen über die Kampf¬
handlungen auf Kreta alle Mühe , die Frage zu klären , wer
und was schuld an diesem neuen Rückzug für die Engländer
gewesen sei.

So schreibt die „Times " in ihrem Leitartikel , auf Kreta
habe sich zum vierten Male in diesem Krieg ein Rückzug der
Engländer auf dem Seewege abgespielt . Der genaue Umfang
der britischen Verluste sei noch nicht bkannt , zweifellos aber
seien die englischen Schiffsverluste bei der Verteidigung der
Insel äußerst schwer gewesen.

Die Hauptwaffe der Deutschen sei das Flugzeug , schreibt
das Londoner Blatt . Wie die Deutschen ihren Sieg aus¬
nützten , und er werde ganz sicher ausgenützt , sei im Augen¬
blick ungewiß . Sicher sei aber , daß die deutschen Truppen auf
Kreta große Stützpunkte für Luftangriffe gewonnen hätten.

Für die englische Flotte sei nun die Schwierigkeit ent¬
standen , daß sich eine neue gefährliche Meerenge zwischen
Kreta und der Chrenaika gebildet habe , bei deren Durchfahren
die englischen Kriegsschiffe in Zukunft in jedem Augenblick
auf Luftangriffe gefaßt sein müßten.

Im weiteren Verlauf des Leitartikels bemerkt dann die
„Times ", die Deutschen hätten dadurch ein neues Kapitel in
der Geschichte der Kriegführung geschrieben , daß sie zum
erstenmal die Strategie und die Taktik einer Invasion auf
dem Luftwege „rein und einfach " angewandt hätten . Die Art
der Landung von Fallschirmtruppen und anderen Truppen¬
teilen auf dem Luftwege sowie ihre Taktik sei „ebenso genial
wie kühn " gewesen.

Die Schnelligkeit , mit der die Deutschen die in Griechen¬
land gelegenen Flugplätze wieder instandgesetzt hätten , sei be-
merkenswert und habe sich bei den Kämpfen um Kreta reich¬
lich gelohnt . Tatsache bleibe , daß die Bomber die britische
Verteidigung in erster Linie vernichtet haben . Jede englische
Flakstellung sei systematisch so lange bombardiert worden , bis
sie geschwiegen habe . Die Städte von Kreta seien vom Feinde
in Aschehanfen verwandelt worden . Die Verteidigungsstellun¬
gen der Engländer seien tagelang ununterbrochen bombardiert
und unter Maschincngewehrfeuer genommen worden.

Die „Times " kommt dann schließlich zu dem Schluß , daß

es nicht nur die Unzulänglichkeit in der Ausrüstung gewesen
sei, die den Engländern keinen längeren Widerstand ermög¬
lichte . Im wesentlichen hätte die Kampfart , zu der die Eng¬
länder durch die Methode des deutschen Angriffes gezwungen
worden seien , einen Erfolg Englands auf Kreta unmöglich
gemacht.

„Daily Telegraph ", das Blatt , das sich besonders guter
Beziehungen zu hohen englischen Militärkreisen erfreut , hat
noch keine eigenen Worte zur Niederlage auf Kreta gesunden,
sondern widmet seinen heutigen Leitartikel dem Londoner
Kongreß der Labour Party und nberschreibt ihn bemerkens¬
werterweise „92. Kriegswoche : Sand in der Kriegsmaschine ",
eine Ueberschrift , unter der sich das Blatt vielleicht auch zu
Kreta hätte äußern können.

Den Rückzug nennt „Daily Herald " „im höchsten Maße
beunruhigend " und zwar nicht nur , wie er schreibt , wegen
der unmittelbaren militärischen Folgen , sondern weil damit
die Frage aufgeworfen werde , ob England überhaupt über
eine wirkliche Kriegsstrategie verfüge . Man habe bereits mehr¬
mals selbst an zuständiger Stelle die feindliche Stärke erheb¬
lich unterschätzt.

Noch am 22. Mai habe, bestimmt nicht ohne Genehmigung

des britischen Oberkommandos der Luftwaffe , Lnftkommodore

Goööarö in einer Rundfunkrede gesagt , daß Luftlandetruppen

niemals Kreta einnehmen könnten , jetzt aber hatten Lnft-

landetruppen Kreta erobert.
„News Chronicle " schreibt , das ewige Gerede in den amt¬

lichen Erklärungen , als könne sich diese oder jene britische
Niederlage nicht wiederholen , solle endlich aufhören . Man
solle vielmehr begangene Fehler einsehen und endlich ver¬
suchen , wenn auch sehr verspätet , es besser zu machen . Der
militärische Korrespondent des „News Chronicle " versucht,
alle Schuld für die Niederlagen dieses Krieges aus die Schul¬
tern des britischen Schatzamtes zu legen und schreibt u . a .,
daß es unter der großen Öffentlichkeit in England wenige
Menschen gebe , die sich darüber im klaren seien , daß das bri¬
tische Schatzamt noch immer von denselben bürokratischen
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Lords der Friedenszeit verwaltet iverde, die jede Kriegsan¬
strengung des Landes unnötig aufhielten.

Der bekannte englische Militärschriftsteller Lidell Hart
kommt in einer längeren Betrachtung in der „Daily Mail"
zur Niederlage auf Kreta zu dem Ergebnis, daß das britische
Oberkommando noch immer viel zu langsam denke.

Die Vertreibung der Engländer von Kreta, so bemerkt er
wörtlich, sei in verschiedener Hinsicht der schwerste Schlag, der
Großbritannien bisher von den Deutschen versetzt worden sei.
Man könne nicht mehr beschönigen, sondern brauche vielmehr
Klarheit und Offenheit, uneben Tatsachen schonungslos ins
Auge zu sehe».

Im Leitartikel macht das Blatt der englischen Regierung
schwere Vorwürfe, daß die einzelnen Ministerien zu schlecht
organisiert seien. Das Land sei ernsthaft betroffen über die
Entwicklung, die die militärischen Dinge nehmen. Man frage
sich, ob Churchill wisse, daß die Bevölkerung Englands be¬
reits über Griechenland entsetzt gewesen sei. Vielleicht könne
man ihn jetzt dazu bringen,' daß er erkenne, wie zutiefst beun¬
ruhigt seine Engländer über die Niederlage auf Kreta seien.
Großbritannien brauche neue Ideen.

Während Englands Soldaten mehr Schiffe und Aus¬
rüstungsgegenstände, als sie zur Zeit besäßen, benötigten, ver¬
schwende man in England selbst in Rüstungsbetrieben die
Arbeitskräfte.

Ritterkreuz für Korvettenkapitän Schneider
demI. Artillerieoffizier des Schlachtschiffes„Bismarck"
Berlin,  5 . Juni . Der Führer und Oberste Befehls¬

haber der Wehrmacht verlieh auf den ihm durch den Ober¬
befehlshaber der Kriegsmarine, Großadmiral Raeder, vorge¬
legten Antrag des Flottenchefs, Admiral Lütjens, das
Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes KorvettenkapitänSchneider,
dem1. Artillerieoffizier des Schlachtschiffes„Bismarck". Die
Verleihung erreichte Korvettenkapitän Schneider auf funken-
telegraphischem Wege. Er hat durch den glänzenden Einsatz
Ser schweren Artillerie des Schiffes den britische« Schlacht¬
kreuzer„Hood" bereits nach fünf Minuten vernichtet und
anschließend sofort nach dem Zielwechsel auf dem britischen
Schlachtschiff„Prime of Wales" Treffer erzielt, die den Feind
zum AbSrehen zwangen.

Korvettenkapitän Adalbert Schneider  wurde am 10.
März 1901 in Halle geboren. Am 30. März 1922 trat er in die
Kriegsmarine ein. Nach der FLHnrichszeit auf dem Linienschiff
„Hannover" und nach einem Kommando als Leutnant zur
See auf dem Linienschiff„Schleswig-Holstein" kam er als
Wachoffizier zur Torpedobootswaffe. 1931 bis 1936 hatte er
ein Kommando als artillerietechnischer Offizier auf dem
Schweren Kreuzer„Deutschland". Während dieser Zeit er¬
folgte seine Beförderung zum Kapitänleutnant. 1937 war er
als Artillerieoffizier auf dem Kreuzer„Nürnberg" und wurde
anschließend in das Oberkommando der Kriegsmarine als
Referent berufen. Dann wurde der 1938 zum Korvettenkapi¬
tän beförderte Offizier Erster Artillerieoffizier auf dem
Schlachtschiff„Bismarck".

England fordert Abrüstung der ägyptische«
Armee

Genf, 5. Juni . Nach in Beirut vorliegenden Informa¬
tionen sollen die englischen Behörden von dem zurückgetrete¬
nen ägyptischen Kabinett Serry Paschas die Abrüstung der
ägyptischen Armee, die Entlassung mehrerer hoher ägyptischer
Offiziere, Kontrolle über die Polizei und die Beteiligung
Aegyptens an dem Bau neuer Befestigungsanlagen gefordert
haben.

Luftangriff auf Alexandrien
Stockholm, 5. Juni . Wie Reuter aus Kairo meldet, wurde

in - er Nacht zum Donnerstag auf Alexandrien ein Luftangriff
durchgeführt. Bei dem Angriff seien über hundert Personen
getötet worden.

Neue Sonderkonferenz in Tokio
Tokio, 6. Juni . (Eig. Funkmeldung.) (Ostasiendienst des

DNB.) In der Amtswohnung des Ministerpräsidenten Fürst
Konoye fand am heutigen Freitag morgen eine Sonder¬
konferenz zwischen der Regierung und der Führung der
Armee und Marine statt. In mehr als einstündiger Konferenz
wurden, wie die Agentur Domei berichtet, „verschiedene
Probleme behandelt, denen Japan augenblicklich gegenüber¬
steht".

Oer italienische Wehrmachtsbericht
Britische Schlappe in Oslafrika.

Rom. S. Juni. Der italienische Wehrmachksberichk vom
Donnerstag hat folgenden Wortlaut:

„Vas Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt: Zu
Nordafrika  hat das Feuer unserer Artillerie ln den
Verteidigungsanlagen von Tobcuk beträchtlichen Schaden
angerichket. Unser« Flugzeuge haben erneut Schiffe und An¬
lagen dieses Stützpunktes bombardiert.

Zm Aegäischen Meer haben feindliche Flugzeuge ln der
Rächt zum 4. Juni die Insel Rhodos  bombardiert und
einigen Schaden verursacht.

In vstafrika  wurden im Gebiet von Galla und Si-
damo feindliche Kräfte durch eine gemeinsame Aktion zweier
Kolonnen in die Flucht geschlagen. Lin weiterer Angriff un¬
serer kolonlalabteilungenhat dem Nigeria-Regiment
schwere Verluste beigebracht. Unsere Jäger haben eine Hur¬
rikane abgeschossen. Lin weiteres Flugzeug wurde durch
MG-Feuer abgeschossen."

Bardoffy beim Vuce
Rom, 5. Juni. Der Duce hat in Gegenwart des ita¬

lienischen Außenministers Graf Ciano den ungarischen Mi¬
nisterpräsidenten Bardossy empfangen und hat sich mit ihm
über 1^ Stunden in herzlicher Weise ausgesprochen. Am
Abend gab Mussolini zu Ehren des ungarischen Minister-

Len.
Heftige Erdstöße in der Slowakei.

. „ »rg, 5. Juni. In Zemplin  in der Ostslowake
wurdenm der Nacht zumS. Juni mehrere heftige Erdstöß
verzeichnet. In den Städten Michalowitz, Homenau uni
Strazske wurde Gebäudeschaden verursacht.

Bei Soll««
«Tief i« de« Feind hineingestoßen" — Oberleutnant Vehr

Bon Kriegsberichter Ernst Bayer.
DNB. . . . (PK.) Seit dem 13- April 1941, dem Tag,

an dem Sollum nach hartem Gefecht fiel, taucht dieser Name
immer wieder in den Wehrmachtsberichten auf als ein Ort,
in dessen Raum erbittert gekämpft wird. Oftmals hat der
Feind schon versucht, die tapferen Verteidiger von Sollum
über die libysch-ägyptische Grenze zurückzuwerfen und diese
Grenzstadt auf ägyptischem Boden wieder in seinen Besitz
zu bringen. Immer wieder fauchten die Granaten der Land-
und Schiffsbatterien über Sollum dahin, immer wieder stie¬
ßen die Panzer zum Angriff vor, immer wieder suchte der
Feind mit Bomben und Tieffliegern die Moral der deut¬
schen und italienischen Truppen zu erschüttern, aber eisern
hielten die Riegel vor und in Sollum. Oftmals wurden die
Verteidiger zu Angreifern. Mancher Gegenangriff der
Deutschen warf den Feind aus seinen Stellungen. Niemals
gelang es dem Feind unsere Verteidigungsstellungen zu
durchbrechen und die vernichteten Panzer und Panzerspäh¬
wagen vor den deutschen Linien sind Zeugen schwerer eng¬
lischer Niederlagen. Empfindliche Verluste mutzte der
Tommy hinnehmen. Und es kam auch der Tag, da der
Tommy aus seinen Stellungen, die hart um Sollum lagen,
geworfen wurde, in einem Kampf, den der Wehrmachts¬
bericht vom 29. April mit den Worten umreißt: „In Nord¬
afrika brachte ein bei Sollum von deutschen und italienischen
Truppen tief in den Feind hineingeführten Vorstoß dem
Feind erneut empfindliche Verluste bei". Bei diesem Vor¬
stoß zeichnete sich, wie der gleiche Wehrmachtsbericht mel¬
dete, der Oberleutnant und Kompaniechef in einer Auf-
klärunasabteiluna. Vehr, besonders aus.

In der Nacht vom 25. auf 26. und auch noch am Mor¬
gen und Mittag des 26. April fegte über Sollum und Va-
puzzo ein schwerer Sandsturm dahin. Eine unerträgliche
Hitze lagerte über der Wüste. Himmel, Luft, Erde — alles
war nur noch Sand und Staub. Es war ohne Brille über¬
haupt unmöglich zu sehen, und wer den Mund aufmachte,
der hatte für die nächsten Minuten genug,zu kauen. Trotz¬
dem war es hinter der vordersten Linie wie in einem Bie-
nenhaus. Der Befehl war klar: Trotz Sandsturm wird an¬
gegriffen. In den dicken Schleiern des Sandsturms wurden
die Kampfgruppen zum Angriff bkreitgestellt. Noch hatte
der Feind nichts gemerkt. Er schoß sein übliches Störungs¬
feuer das schon zum Lebensbedars in und um Sollum ge¬
hört. Je näher die Angriffsstunde herankam, desto dünner
wurden die Sandschleier und gerade in dem Augenblick, als
der Vorstoß begann, da zog der Wettergott den schützenden
Sandmantel hinweg. Helle Sonne lag nun über dem wei¬
ten Feld, und wie Schachfiguren auf einer großen Fläche
bewegten sich nun die Fahrzeuge über das weithin einzu¬
sehende Sandmeer. Der Feind wischte sich den Sand aus
den Augen, staunte vielleicht nicht schlecht, als er diese„Ent¬
schleierung" iah. und hatte aber auch schon im gleichen
Augenblick begriffen, was hier gespielt wurde. Schon schob
sich ihm die Vorhut entgegen, ein starker Verband mit gro¬
ßer Feuerkraft Sie führte Oberleutnant Bohr. Schon als
er mit seinen Männern über die Grenze fuhr — durch eine
Lücke in dem dichten Drahtverhau, der Libyen von Aegyp¬
ten trennt — da deckte ihn die englische Artillerie ständig
ein. Sie kennt hier die Durchschlupflöcher in dem Verhau
genau und funkt wohlgezielt darauf, wenn sich auch nur
der Anschein einer Bewegung zeigt. Und gar bei diesem
Haufen, der da ankam. Doch mit viel Geschick braust die
Vorhut durch das Loch und durch das Feuer. Das wäre ge¬
schafft! Nun aber brüllten die englischen Geschütze laut auf.
Abschüsse und Einschläge vereinten sich zu einem grollenden
Chor. Mit seinen Granaten baute der Tommy den vor¬
rückenden Deutschen einen Feuerwall vor die Nase, der fest-
aefüat und kaum au überwinden war. In seinem Kübelwa¬

gen stand der junge Oberleutnant, vex schon tn Poien, m
der Lucheier Heide, vor Brest-Litowsk und Keim und i« /
Gesten an der Dyle-Stellung und der Somme mit Auszeic»
rruna gekämpft hat und bei Lyon verwundet wurde. Er M
sich dieser Feuerwand gegenüber und wußte auch, daß seist
Auftmg nur erfüllt werden konnte, wenn es ihm gelang,
irgendwie diese Wand zu durchstoßen. Weit zog er die Fahr¬
zeuge auseinander. Die große Fläche gab ihm Raum a«<
nug dazu. Nun aber mußte der Feind sein Feuer zersplit¬
tern. Die Schlagkraft und die Wirkung war ihm so zu einest»
großen Teil genommen. Der Weg war so geschaffen für den
breiten Durchstoß.

Vorne halbrechts da lag die Höhe 206, die in den Kämp¬
fen der vorausgegangenen Tage schon eine beherrschende
Rolle gespielt hatte. Dort stand eine der feindlichen Batt--
rien. Sie mußte ausgeschaltet werden. In ihrem Feuer
gin-g die Artillerie der deutschen Vorhut in Stellung und
funkte, was die Rohre hergaben. Die schwere Flak griff
auch noch in den Erdkampf ein. Stück um Stück kämpfte
sich die Vorhut durch den Feuergürtel. Wohl schwieg nust
bie Batterie der Höhe 206, dafür aber schossen noch genug
andere. Ueber die geräumte Höhe 206 hinweg kämpfte sich
nun die Vorhut von der linken Flanke des Angriffstreifens
auf die rechte Flanke durch, während eine schnell angefttzte
Kampfgruppe die Sicherung der linken Flanke übernahm.
Mit allen schweren Waffen schoß der Tommy in die Bo¬
densenke, die er mit allen Mitteln sperren wollte. Artil¬
lerie. Selbstfahrlafetten, überschwere Maschinengewehr«
und zu allem Ueberfluß auch noch die schweren Panzer-
Waffen luchten den Durchstoß auszuhalten. Doch auch di»
deutschen schweren Waffen blieben die Antwort nicht schul¬
dig. Während ein Teil der schweren deutschen Waffen noch
schoß, was das Zeug hielt, protzten die anderen schon wie¬
der auf, rasten nach vorne, gingen in Stellung und schossen,
daß es dem Tommy doch langsam recht ungemütlich wurde.
Währenddessen kamen auch schon wieder die Kameradech
die eben noch den Feuerschutz beim Vorgehen gegeben hak¬
ten von hinten vorgebraust und stießen wiederum ein Stück
nach vorne vor. So wiederholte sich dies ernste Spiel, bis
auch die letzte Batterie des Feindes weichen mußte und der
Feind aus seinen Stellungen gesagt wurdß.

Immer in der vordersten Linie stand der sunge rwer-
leutnant in seinem Kübel und leitete den Angriff und das
Feuer. Und wenn er fuhr, dann folgten chm die Fahrzeuge
wie die Schatten, mochte der Feind auch noch so sehr schie¬
ßen. Immer weiter mußte der Tommy sich zurückziehen,
wenn er sich nicht der Gefahr einer Umklammerung aus¬
setzen wollte. Und aus dem Weg. den so der Oberleutnant
mit seinen Männern kämpfend geschaffen hatte, zog nun
das Gros der Kräfte nach, das auch noch den Beschuß des
Feindes kräftig zu spüren bekam. Und als das Gros sich
noch mit leinen Kampfgruppen überall einsetzen konnte, da
erhielt der angesetzte Stoß den Druck, dem der Feind nicht
mehr standhalten konnte. Ueberall aus der weiten Fläche
der Wüste und in dem zerklüfteten Küstengebiet ostwärts
Sollum wurde erbittert gekämpft. Kampfgruppe um
Kampfgruppe war an den Feind gekommen und vertrieb
ihn aus seinen gut getarnten und aut ausgebauten Stel¬
lungen. Selbst zahlreiche Minenfelder konnten diesen
Sturm nicht hemmen. Und als der Abend kam und dem
Kampf Einhalt gebot La hatten deutsche und italienische
Soldaten den Feind geworfen und ihre Stellungen kilo¬
meterweit über Sollum hinaus vorgeschoben.

Groß war der Erfolg des Tages, der in hartem Kampf
errungen war. Die Vorhut unter Oberleutnant Behr hatte
mit ihren ungepanzerten' Fahrzeugen einen' Angriff ge¬
fahren. wie ihn sonst in solchem Feuer nur Panzer zu fah¬
ren pflegten.

„Schweiz immer mehr abgeschlossen"
Außenpolitische Rede des Bundesraks Mel.

Bern, 5. Juni. Der Vorsteher des Eidgenössischen poli¬
tischen Departements, Bundesrat Pilet, hielt eine außenpo¬
litische Rede. Man dürfe sich, so sagt er, keinen Täuschungen
hingeben; die Schweiz sei immer mehr abgeschlossen, geo¬
graphisch in ihrer Eigenschaft als Enklave im Mittelpunkt
Europas, und politisch, weil sie seit Jahrhunderten„vollstän¬
dig neutral" sei. In dieser Hinsicht, so meinte Pilet, stünde
die Schweiz einzigartig da. Der Bundesrat gab einen Ueber-
blick über die Beziehungen Heines Staates zum Ausland und
erklärte sie unter den herrschenden Umständen für sehr be¬
friedigend. In diesem Zusammenhang stellte er die Behaup¬
tung auf, daß das britische Reich der Schweiz die Sympa¬
thie weiter bewahre, die es von jeher dem Lande der Berg¬
steiger— wie Herr Pilet die Eidgenossen apostrophierte—
entgegengebracht habe.

Pilet hielt sich zu dieser Feststellung ermächtigt in gleich¬
zeitiger Zurückerinnerung an die „bedauerliche" Bombardie¬
rung von Basel und Zürich im vergangenen Winter. Hin¬
sichtlich der USA gab Herr Pilet der Hoffnung Ausdruck,
daß dieses Land den besonderen Bedürfnissen der Schweiz
weiter Verständnis entgegenbringen möge.

Was die Stellungnahme der Schweiz zu der brutalen
englischen Hungerblockade gegen Europa angeht, die auch
für die Schweiz eine Lebensfrage ist, so stellt Herr Pilet
dazu mit einer Verbeugung in der Stimme fest: „Wenn es
mir gestattet ist, einem Wunsche Ausdruck zu verleihen,
ko wäre es der, daß die dem Kontinent gegenüber erfolgte
strenge Blockadepolitik unseren Bedürfnissen Rechnung tra¬
gen möge."

Wmant ein Sendbote Churchills?
Dringender Notschrei Englands um effektive Hilfe.
DNB. Newyork, 5. Juni. Mehrere Newyorker Blätter

enthalten Hinweise, als habe die plötzliche Reise ins Lon¬
doner USA-Botschafters Winaivt nach Washington eine''
besonder« Bedeutung. Wmant, der am Mittwoch von
Roosevelt empfangen wurde, soll dem Präsidenten einen
dringenden Notschrei Churchills überbracht haben. So ver¬
öffentlicht der außenpolitische Mitarbeiter des Shipps-
Howard-Konzerns William Philipp Simms im „Newyork
World Telegram" und anderen Zeitungen des Konzerns
einen Bericht, wonach Winant dem Präsidenten im Auf¬
trag Churchills die schwierige Lage Englands geschildert
habe, das sofortige effektive Hilfe notwendig brauche, um
sich halten zu können. Simms bemerkt abschließend, Noose-
velt stehe jetzt vor einer heiklen Entscheidung, weil die Ver¬

einigten Staaten nicht auf den Kriegse'mtritt vorbereitet
seien.

Trotz amtlicher Ableugnung werden die gleichen Be¬
hauptungen über den Zweck der Reise Winants auch von
dem gewöhnlich gut unterrichteten Washingtoner Korre¬
spondenten der „Newyork Daily News" ausgenommen. '

Neues Verbrechen Ser Briten
Mannschaft eines versenkten französischen Dampfers nieder¬

gemacht.
Rom, 5. Juni. Ein italienischesU-Boot unter dem Be¬

fehl von Korvettenkapitän Vocaturo, das im Atlantik einen
12 000-Tonnen-Dampfer versenkt hatte, fand späterhin»wei
Schiffbrüchige des französischen Fischdampfers„Notre
Dame de Ehatelet", die seit sechs Tagen ohne Nahrung und
am Ende ihrer Kräfte waren. Hierbei kam man einem
neuen Verbrechen der britischen Kriegsmarine auf die
Spur. Der französische Fischdampfer war von einem eng¬
lischenU-Boot angehalten und durchsucht, dann aber wie¬
der freigelassen worden. Wenig später darnach wurde der
Dampfer ohne irgendeine vorherige Warnung versenkt. 15
Mann der 29köpfigen Besatzung, darunter der Kapitän,
wurden gerettet, während die übrigen in die beiden Ret¬
tungsboote gingen. Das kleine Boot mit fünf Schiffbrüchi¬
gen wurde von dem U- Boot unter Maschkn en¬
gewehrfeuer  genommen und sank, wobei alle fünf
Insassen den Tod fanden.  Von den übrigen neu»
verübten sieben iw Laufe der Schreckenstage, die die
Schiffsbrüchigen allein mit nur knappstem Proviant rnd
wenigen Litern Master durchlebten, in einem Wahnnnn-
anfall Selbstmord.

polnischer Verbrecher hingerichtek.
DNB Berlin. 5. Juni. Am6. Juni 1941 ist der 24jährig«

Stefan Jakubowski hingerichtet worden, den das Sonder-
gericht in Dortmund am 5. Mai 1941 als Gewaltverbrecher!
zum Tode verurteilt hat. Jakubowski, ein polnischer Land¬
arbeiter, der in Deutschland Arbeit gesunden hatte, hat htek
ein deutsches Mädchen, das noch nicht 16 Jahre alt ist, z»
vergewaltigen versucht und dabei lebensgefährlich mißhan¬
delt.

Aukosallenränber hingerichtek.
Berlin, 5. Juni. Heute ist Robert Koßmann aus Frei-

noh hingerichtet worden, den das Sondergericht in Dort¬
mund als Autofallenräuber zum Tode verurteilte hatte.
Koßmann hat einen Kraftwagenvermieter in einen Hinter¬
halt gelockt und ihn dort erschossen, um sich des Wagen»
m bemächtigen



Pus dem HeimatgebieGM'
Gedenktage / ?sr/s-r6tt>9

7 . Juni.
1676 Der geistliche Liederdichter Paul Gerhardt in Lübben

gestorben.
1818 Der Geschichtsforscher Karl von Hegel in Nürnberg

geboren.
1840 König Friedrich Wilhelm III. von Preußen gestorben.

Thronbesteigung Friedrich Wilhelms IV.
1843 Der Dichter Friedrich Hölderlin in Tübingen gest.
1870 Der Nordpolforscher Knud Rasmussen in Jakobs-

haven in Grönland geboren.
1919 Der Admiral Henning von Holstendorfs in Prenzlau

gestorben.
1940 Dover mit Bomben belegt.

Heute vor einem Jahr
Z«m 6. Juni 1941.

Im Zuge des neuen Antretens des Heeres an der
Eüdfront wird die Weygand - Linie  auf der gan¬
zen Front durchbrochen. Die Operationen südlich der
Somme und des Oise—Msne-Kanals schreiten planmä¬
ßig fort.

Die Luftwaffe  zerstörte das Sendehaus des
norwegischen Senders Jngöy bei Hammerfest und griff
trotz starker Flakabwehr den Hafen von Cherbourg mit
zahlreichen schweren Bomben an. Auf den Molen und
in den Kaianlagen wurden starke Brände und Explo¬
sionen beobachtet. Der Feind verlor 74 FluUeuge, da¬
von 64 im Luftkampf und 10 durch Flakartillerie.

echlttischlußmimmek statt Straßenanschrift in
legrammen. Jeher Zeitverlust in der Ueberkunst eines
legramms, der besonders in Großstädten mit ausgedehnten

ustellbezirken durch das Abtragen der Telegramme durch
ooten unvermeidbar wird, läßt sich ohne weiteres abstellen,

nn bei Telegrammen an Empfänger, die einen Fernsprech-
nschluß besitzen, in der Anschrift statt der Straße und Haus-

mmer lediglich die Fernsprechanschlußnummerausgenommen
rd. Telegramme mit Fernsprechanschrift spricht das Dslegra-
iamt dem Empfänger sofort nach Eingang kostenlos zu;

berdies wird die Niederschrift des Telegramms anschließend
Khne Kosten durch die Post zugesandt. Beispielsweise muß
die Anschrift eines zuzusprechenden Telegramms lauten:
>— 2044 — Müller Elmshorn" oder 711176 — Krüger

rlin" . Die Fernsprechanschlußbezeichnung zählt in sedem
Ile nur als ein Gebührenwort. Im übrigen können auch

e Inhaber von Fernsprechanschlüssen bei ihrem Postamt
christlich beantragen, daß die für sie eingehenden Telegramme

ausgenommen Brieftelegramme — zugesprochen werden.
— Dem Federvieh keine Regen wärmer! Die Nützlichkeit

des Regenwurms ist allgemein bekannt, wissen wir doch, daß
er durch sein unablässiges Wühlen den Boden locker gestaltet
jmd für eine bessere Durchlüftung sorgt. Die Pflanzenwur-
ieln benutzen die Wurmkanäle, um leichter in die unteren
Bodenschichten und damit zum Bodenwasser zu gelangen.
Wenig bekannt ist jedoch die Schädlichkeit des Regenwurms
tzls Fleischkost für unser Federvieh. In den Monaten Ende
Mai bis Anfang Juni , so schreibt der „Deutsche Heimstäb
Ansiedler", ist die Zeit der Paarung . Der Regenwurm son¬
dert um diese Zeit einen Schleim, den Samen aus dem hell¬
toten Ring am oberen Körper ab. Dieser Schleim ist giftig
Md kann unserem Federvieh großen Schaden zufügen. So
am wie «s von unserem Sieoler gemeint ist, seinem Geflügel
Fleischkost zu reichen, so weiß er meist nicht, welchen Scha¬
den er damit seinen Lieblingen zufügt. Nach dem Fressender
Würmer stellt sich bei den Tieren ein großer Durst ein. Sie

fmen kein Futter mehr auf und sitzen mit geschlossenen
ugen in d«u Ecken. Häufig verenden die Tiere sogar.

Schützt die Eidechsen! Sonnige Abhänge, Steinhalden,
ndige Raine , Wnrzelstöcke in Watdblößen auch Hecken und
äune sind die Aufenthaltsorte unserer einheimischen, so

nützlichen Eidechsen. Sich sonnend liegen die flinken Tier¬
chen aus der Lauer und spähen nach Beute. Vor ihren um¬
sichtigen und klugen Augen ist die . Mücke selbst im Flüge
nicht sicher. Der Falter am Blumenkelchfällt ihrer Gewandt¬
heit zum Opfer. Auch Regenwürmer , Spinnen . Käser, Lar-

:n, .Grillen und Heuschrecken bilden die Nahrung der
idechsen. Darum schützt sie! Sie vertilgen als Feld». Wie-

en - und Waldpolizei viele Schädlinge. Deutschlands schönste
mdechse ist die prächtige, grüngefärbte Smaragd -Eidechse,

ndere Eidechsenarten unserer Heimat sind die Kann-, die
erg- und Mauereidechsen. Mit den Eidechsen verwandt

ist die Blindschleiche, ein harmloses, ebenfalls sehr nützliches
llterchen, das in Wiesen und lichten Buchenbeständen nach
Mcktschnecken und Regenwürmern jagt.

— Preissenkung für chemische Produkte . Unabhängig von
d«n gegenwärtige» Maßnahmen zur Abschöpfung von Ueber-
gewinncn war mit der Kriegswirtschasisverordnuno Indu¬
strie und Handel die Aufgabe gestellt, die Preise nach den
Grundsätzen der kriegsvervflichteten Volkswirtschaft zu sen¬
ken. In Befolgung dieser Grundsätze haben schon im Vor¬
jahre zahlreiche Firmen der chemischen Industrie Maßnahmen
zur Preissenkung eingeleitet, die jetzt in steigendem Maße
in Kraft treten . Es handelt sich dabei um Preisherabsetzun¬
gen. die die 100-Millionen -Mark -Grenze bedeutend überstei¬
gen. Wenn auch ein erheblicher Teil der Preissenkungen zu¬
nächst der wciterverarbeitenden Industrie zugutekommt, so
haben sich doch auch Preissenkungen durchführen lassen, die
für den letzten Verbraucher direkt erkennbar werden. Hier
entfällt der Hauptanteil auf pharmazeutische Erzeugnisse,
aber auch andere Produktionszweige werden betroffen, wie
Schuh -, Leder- und Fußbodenpflegemittel.

— Kein Gras in den Mund nehmen! In den Tagen wo
Wiesen und Felder in Pracht stehen, ist es notwendig, auf
eine Unsitte aufmerksam zu machen, die schon manches große
Leid im Gefolge hatte. Da wandert einer durch die Pran¬
gende Natur , rupft sich einen Gras - oder Aehrenbalm ab,
steckt ihn unbesonnen in den Mund und kaut daran voll Lust.
Durch das Gras und noch mehr durch Getreidehalme wird
jedoch der Strahlenpilz , der in den Halmen sitzt, aus den
Menichen übertragen . Er äußert sich vielleicht im Anfang
nur als eine harte Geschwulst, etwa am Hals , und wird leicht
mit einer harmlosen Krankheit verwechselt, die als Geschwür
oder Furunkel nach außen in Erscheinung tritt und behan¬
delt wird . Wird die Krankheit sofort erkannt und zieht der
Kranke auf schnellstem Wege den Arzt zu Hilfe, dann besteht
die Möglichkeit, den Strahlenpilz auszuheilen . Wenn nicht,
dann kann sich trotz zahlreicher Operationen der Vilz im
Körper immer weiter ausbreiten . Die Behandlung ist sehr
schwierig und erfordert die ganze ärztliche Kunst wle auch
eine große Gcdn'd von seiten des Kranken, da Rückiälle sehr
häufig sind

Beratung mit den Natsherren am 27. Mai 1911. Die
Stromzusührmig vom Hauptwerk zur Stadt mußte entlang
der Abteilung 6 Unterer Hinterer Berg vom Maienbrünncle
ab einen Schutzstreifen erhalten . Abgesehen von einigen noch
durchzuführendcn Korrekturen , die sich aus der heutigen Be¬
sichtigung durch die Natsherren im Beisein des Wirtschafts¬
beraters ergeben haben, dürften mit dem freigelcgten Wald¬
streifen schädigende Einflüsse auf die Stromleitung vermieden
werden. Die Einpflanzung des Hanges erfolgt im Herbst.
Entlang der Juugkultur wird ein Schleifweg für Langholz
angelegt . — Für die geplante Straße in den Junkeräckern
wurden heute Anbauvorschriften im Einvernehmen mit der
Ortsbauplanberatungsstelle Stuttgart durch Ortsbausatzung
erlassen. Die Beratungsstelle beim Innenministerium hat fer¬
ner einen Entwurf zum Ortsbauplan und ein Modell ge¬
fertigt . Diese plastische Darstellung der Bebauungsweise des
ganzen Funkerackergebiets sieht nahezu 50 Wohngebäude mit
neuzeitlicher Bauart vor . Der Entwurf , der in den nächsten
Tagen in einem Schaufenster der Adolf-Hitlerstraße ausge¬
stellt wird , wurde auch vom Landesamt für Denkmalpflege
gutgeheißen . — Der Bullenhaltungsvertrag mit Eduard
Wacker wurde für die Zeit vom 1. Mai 1941 bis 30. April
1917 ohne Abweichung von den bisherigen Vertragsbestim¬
mungen neu abgeschlossen. Auch der Vertrag mit dem Ziegen-
Lockhalter Friedrich Widmann ist am 31. Mai 1941 abgelaufen;
der neue Vertrag erhielt eine Aenderung bezüglich der An¬
schaffung von Ziegenböcken und wurde aus vier Jahre abi-
geschlossen. Bei der Hauptkörung kam der Ziegenbock in die
Zuchtwertklasse II. — Ein Antrag auf Einbürgerung wird
befürwortet . — Die Witwe Rosine Geiger , die im städtischen
Gebäude in üer Turnstraße untergsbracht war , und als Folge
ihrer Operation einer ständigen Hilfe bedarf , konnte im
Altersheim Staigacker bei Backnang Unterkommen. — Für die
Leichenbesorgerin Frau Saile , die mit Rücksicht ans ihren Ge¬
sundheitszustand um Enthebung von ihrem Amt gebeten hat,
wurde eine Nachfolgerin gesucht. Meldungen sind noch nicht
eingegangen.

Führertagung der HI
Die Hitler -Jugend Bann 401 hält am Sonntag den

8. Juni in Wildberg und Neuenbürg  Führertagungen
ab, in denen die Aufgaben der Sommerarbeit , besonders der
Einsatz in der Landwirtschaft und das Bannsportfest , heraus --
gestellt Werden. Daneben werden organisatorische Fragen ge¬
klärt.

Papierverbrauch einschränken!
Der Werberat der deutschen Wirtschaft gibt Hi RA.

Nr . 123 eine „Bestimmung über vorübergehende Maßnah¬
men zur Papierersparnis " bekannt. Der Verbrauch vou
Papier für Werbedrucksachen soll weitgehend eingeschränkt
werden. Es wird erwartet , daß jeder Werbungtreibende vom
1. Juni d. I . ab jährlich 50 Prozent weniger Papier für
den Versand oder sonstige Verteilung von Werbedrucksachen
(Prospekte, Broschüren, Kataloge , vervielfältigte Briese und
Karten ) verwendet, als im Kalenderjahr 1940. Für Erzeug¬
nisse oder Leistungen, ren erste öffentliche Ausbietung nach
dem 1. Juni 1939 vo-genommen worden ist, darf über diese
Beschränkung hinaus noch durch drei weitere Verteilungen ge¬
worben werden.

Vom 1. Juni ab darf sonst ein Werbungtreibender Druck¬
sachen der vorher genannten Art an denselben Empfänger un¬
verlangt höchstens einmal in drei Monaten aussenden oder in
anderer Weise verteilen. Ausgenommen sind Mitteilungen
über Preissenkungen.

Das Pulverfaß im Wa »o
Der Wald ist nicht nur als Stätte der Erholung, als

Picknick-Platz und Aufenthaltsort für Dichter und Verliebte
wichtig: Der deutsche Wald ist auch einer der wesentlichsten
Teile unseres Volksoermögens und eine unserer bedeutendsten
Rohstoffquellen. Ganz zu schweigen von seiner Aufgabe als
Sonersioss-Erzeuaer. als Wetterreaulator und Winosckmtz.

Christiane von Goethe
Zum 125. Todestag der Gattin des Dichterfürsten («. Juni 1816)

Bon Herbert Steinmann
„Nahes Ende meiner Frau . Letzter fürchterlicher Kampf

ihrer Natur . Sie verschied gegen Mittag . Leere und Toten¬
stille in und außer mir ."

Mit diesen in ihrer Knappheit und Schlichtheit erschüt¬
ternden Worten vertraute Wolfgang von Goethe seinem
Tagebuch die Tatsache an , daß seine Gattin Christiane , die
treue und liebevolle Gefährtin durch 36 Lebensjahre , am 6.
Juni 1816 für immer von ihm gegangen war . Freilich , für
die Welt war sie 36 Fahre lang nur Christiane Vulpius , die
„Wirtschafterin " und die „Geliebte " des Dichterfürsten von
Weimar . Er selbst hat sie aber von der Stunde an , da er sie
im Sommer 1788 kennen und lieben lernte , da er sie in sein
Haus aufnahm , „auf daß sie es ihm bestellte", nie anders ge¬
halten als eine Ehefrau.

Es war ein seltsames Kennenlernen zwischen Wolfgang
von Goethe und Christiane Vulpius . Erfüllt von dem hohen
Glücksgefühl seiner italienischen Reise, von der Vollendung
des „Egmont " und der „Iphigenie ", von all den neuen Er¬
kenntnissen und Gefühlen , die ihm diese Fahrt ins Land der
Sehnsucht gebracht hatte , war der Dichter nach Weimar zu¬
rückgekehrt. Heiß glühte das Verlangen nach neuem Leben,
nach neuen Anfängen in ihm. Der Seelenbund mit Charlotte
von Stein war überlebt und erkaltet . Der Amtsgeschäfte als
weimarischer Staatsminister war er überdrüssig geworden.
Verständnisvoll gab der Herzog und Freund Karl August
seine Einwilligung zur Entlassung aus den lästigen Mächten,
nur die Oberaufsicht über das Theater behielt Goethe sich vor.
Er hatte sich für seine Kunst und für die Wissenschaft als
seinen wahren Lebensberusen entschieden.

In diesen Stunden neuen Aufschwungs fand die schick¬
salshaste Begcgnurrg mit der damals Wsährigen anmutigen,
jugendschönen Christiane Vulpius statt . Im herzoglichen Park

Aber viele Volksgenossen scheinen ihn ausschließlich als
Obscki des Vergnügens anzusehen. Sie spazieren darin umi
her — was man ihnen durchaus gönnt — und rauchen: was
allerdings zuviel des Guten ist.

Rauchen im trockenen Walde ist nämlich fast dasselbe wie
Rauchen am offenen Pulverfaß . Das ist nicht übertrieben.
Zwar pflegt der Wald nicht zu explodieren, aber der Scha¬
den, re» Raucher im Walde angerichtet haben, ist viel viel
größer als der sämtlicher Erplosionen, die bisher auf der
Welt geschehen sind. Ein unscheinbarer Funke, den der Wind
verwehte, ein unbeachteter Stummel , ins Gestrüpp geworfen,
— und es entsteht daraus ein ungeheurer Waldbrand , der
unermeßlichen Schaden für das ganze Volk bringt.

Trotz aller Strafmaßnahmen entstehen immer wieder
Waldbrände durch Fahrlässigkeit. Wir wünschen nur eines:
daß jeder, der dabei erwischt wird, einmal über einem offenen
Pulverfaß rauchen müßte. Wetten, daß er dann geheilt wäre?

Ais Oifizier zur Kriegsmarine
Hauptcinstellungstermin 1. Oktober 1941

Das Oberkommando der Kriegsmarine hat den Lauptein-
stellungstermin dieses Jahres für den Nachwuchs aller Ma¬
rineoffizier-Laufbahnen auf den 1. Oktober 1941 iestgelegr.
Je nach Veranlagung und Neigung kann der Bewerber sich
für die Laufbahn des Seeoffiziers . Jngenieuroffiziers , Sani»
tätsoffiziers , Waffen osfiziers oder Verwaltungsoffiziers , so«
wie des Marinebaubeamten entscheiden. Die Bewerbe-
müssen das Reifezeugnis besitzen oder mindestens in die achtk
Klasse versetzt sein. Nach der Annahme bei der Kriegsmarine
erhalten diese Schüler das Reifezeugnis, wenn Schulbe¬
hörde Führung und Leistung als ausreichend anerkenn!. Die»
Bewerber für die Seeoffizierslaufbabn werden schon setzt zu
dreiwöchigen Segel -Lehrgängen an der Flensburger MM
rinberusen . Wenn die Lehrgänge in die Schulzeit fallen,
werden die Bewerber vom Schulunterricht beurlaubt.

Wer zum Dienst als Offiziersanwärter der Kriegsmarine
einberufen wird , kommt schon nach kurzer Ausbildungszeit
zum Einsatz. In jungen Jahren wird er vor verantwort
rungsvolle Aufgaben gestellt, besonders auch in der ielbstän«
digen Stellung als Kommandant eines kleinen Kriegsschiffes.
Der Beruf verlangt tm Kriege wie im Frieden Männer , die
mit Begeisterung ihre Pflicht erfüllen . Im Kampf gegen die
stärkste Seemacht der Welt ist unsere Kriegsmarine trotz
rhrer zahlenmäßigen Unterlegenheit vom ersten Taae an zurü
Angriff übergegangen und unterbindet in der »Schlacht unk
den Atlantik " die Lebensadern des britischen JnselreichP.
Auf allen Meeren stehen Unterseeboote und Ueberwafferstreit-
kräste im zähen und erfolgreichen Einsatz. Die Aufgabe der
Kriegsmarine aber wird mit dem Siege keinesfalls aN;e-
schlossen sein. Nach der Niederlage Englands wird sich Ser
Kriegsmarine im Aufbau der deutschen Seegeltung uno
Weltgeltung ein Pflichtkreis eröffnen, in dem ieder junge
Deutsche, de-r etwas leisten und draußen in der Welt etwas
erleben will, als Marineoffizier reiche Befriedigung seiner
Wünsche finden wird.

Hohe Anforderungen werden an soldatische Haltung.
Charakterstärke und fachliches Können gestellt. Dafür bietet
der Beruf des Marineoffiziers frühe Selbständigkeit , Ken-
nenlernen der Welt und der See, Vertretung des Reiches und
Volkes in Uebersee, also Aufgaben , die auch im Frieden von
einzigartiger Vielseitigkeit. Schönheit und Größe sind.

Meldungen für alle Laufbahnen sind möglichst umgehend
an die Inspektion des Bildungswesens der Marine (Ein¬
stellungsabteilung ) in Kiel zu richten. Merkblätter für die
Einstellung , aus denen alles nähere hervorgeht, sind bei
jeder Wehrersatz-Dienststelle sowie b"i der genannten In¬
spektion erhältlich.

Die Imkerei im Dienste der Samenzuckt
Nicht nur für den Obstbau wirkt sich die Bienenbaltung

segensreich aus , sie ist auch von großer Bedeutung für die Sa¬
mengewinnung bei den Oelsaaren. Futterkräutern uiw.. zu¬
mal im Kriege die Einfuhr von Saatgut vornehmlich für
Futtsrkräuter zu Gunsten vordringlicher Einfuhren einge-
ichränkt werden mußte. Zudem ist das im eigenen Lande er¬
zeugte Saatgut dem eingeführten vorzuziehen, da es den
Klima- und Bodenverhältnissen besser entspricht und somit
höhere Erträge bringt . Je näher die Bienen ihren Standort
bei Klee- und Rapszeldern haben, um so vorteilhafter wirkt
sich dies für die Befruchtung der Blüten und für die Honig-
und Wachserzeugung aus . Daher ist das Wandern mit Bie¬
nenvölkern in die unmittelbare Nähe blühender Felder und
Wälder mehr und mehr in Hebung gekommen. Ein beliebtes
Wanderziel württembergischer und hohenzollerischer Imker
ist zum Beispiel die Schwäbische Alb mit ihren ausgedehnten
Esparsette -Feldern . Je mehr Bienenvölker vorhanden sinh
um so größer ist der volkswirtschaftlicheNutzen. Die Förde¬
rung der schwäbischen Imkerei liegt also sowohl im Interesse
einer verstärkten Honig- und Wachserzeugung, als auch einer
vermehrten Obst- und Samengewinnuna.

geschah es, daß das Mädchen ihm eine Bittschrift in einer
Familienangelegenheit überreichte. Sie war damals Arbeite¬
rin in einer Blumenfabrik . Betroffen und überrascht von
ihrer Schönheit und Anmut , knüpfte Goethe mit ihr ein
kurzes Gespräch an . Er nimmt sie bald in sein Haus aus, in
dem sie von jetzt ab bis zu ihrem Ende geschäftig, munter
und stets aufs Aeußerste besorgt um den Mann ihres Her¬
zens, regieren soll. Mochte der Herzensbund des großen Man¬
nes mit der schlichten Christiane Vulpius auch zunächst das
Nasenrümpfen der Weimarer Philister Hervorrusen , mochte
der Herzog, mochte Goethes Mutter in Frankfurt sich auch
zuerst durchaus nicht mit dieser „Liaison " befreunden können,
allmählich errang sich Christiane durch ihre Natürlichkeit , ihre
Anhänglichkeit an den geliebten Mann , ihre Treue und ihre
Sorgfalt , mit der sie ihn umhegte , alle Herzen.

Goethes Liebe und Zuneigung blieb ihr im wachsenden
Maße erhalten . Natürlich gab es auch hier Gegensätze. Das
Lebenswerk des Mannes , dem sie sich ganz geschenkt hatte,
hat Christiane Wohl nie ganz begriffen . Aber ihre Achtung
vor ihm, ihre treue Sorge versagten trotz gelegentlicher tem¬
peramentvoller Zwischenfälle nie. Nichts ist bezeichnender für
das Wesen Christianes als der Zwischenfall aus dem Oktober
1806 nach den für Preußen und Deutschland so unglücklichen
Schlachten von Jena und Auerstädt . Französische Truppen
überschwemmten Weimar , Marodeure drangen in das Haus
am Frauenplan . Betrunken , überfallen sie den schlafenden
Goethe in seinem Zimmer , fordern unter Todesdrohungen
Geld. Christiane wirft sich vor das gezückte Bajonett , scheucht
die Eindringlinge mit der Pistole zurück und alarmiert einen
französischen Offizier , der um die Bedeutung Goethes weiß
und die Plünderer davonweist. So war Christiane ! Nicht zum
'wenigsten hat dieser Vorfall den Dichter zu dem lange ge¬
hegten Entschluß getrieben , die Treue und Liebe Christianes
durch den förmlichen Eheschluß zu lohnen . Die Heirat fand
am 19. Oktober 1806 statt . Für Christiane aber blieb ihr Gatte,
auch als sie Frau von Goethe war , nach wie vor der innig
geliebte und umsorgte „Herr Geheimrat ".



Aus Württemberg
— Stuttgart , 5 . Juni.

Zwei Brüser im Skckar ertrunken . In der Nähe des
Sportplatzes in Hosen ertranken nachmittags die beiden acht
und zehn Jahre alten Brüder Konrad und Erich Albrecht im
Neckar. Obwohl Rettungsversuche sofort eingeleitet wurden,
gelang es nicht, die beiden Knaben zu retten . Die beiden Kin¬
der waren von ihrer Mutter mit einer Besorgung beauftragt
worden . Da sie dabei schmutzige Schuhe bekommen hatten,
wollten sie diese am Neckar reinigen . Dabei ist der Jüngere
auf der glatten Vetonböschung ausgeglitten ; sein Bruder , der
ihn halten wollte , erlitt das gleiche Schicksal. Auch sein Ver¬
such, den Jüngeren wieder ans Ufer zu ziehen, mißlang , und
beide wurden von den Fluten fortgetrieben . Ein zwölfjähriger
Schüler aus Mühlhausen , der den Vorfall vom andern Ufer
aus beobachtet hatte , sprang ohne Besinnen sofort ins Was¬
ser, bekam auch einen der Brüder noch zu fassen, doch verlie¬
ßen ihn dis Kräfte , sodatz er genötigt war , sich selbst in
Sicherheit zu bringen . Dis Leichen konnten trotz mehrstün¬
digen Absuchens des Wassers noch nicht geborgen werden . Der
Unfall ist umso tragischer , als der Vater der Kinder im
Feld lt- kt.

Durch Leichtsinn zwei Brände verursacht . In einem Ge¬
bäude der Birkenwaldstraße entstand durch glühende Asche,
die in einer Kiste untergebracht war , ein Brand . Er wurde
von einem Löschzug der Feuerlöschpolizei gelöscht, ehe grö¬
ßerer Schaden angerichtet war . In einem anderen Wohnhaus
in der Urbanstraße entstand ebenfalls infolge Fahrlässigkeit
ein Brand . Infolge Nichtausschaltens eines elektrischen Bügel¬
eisens entstand Mobiliar - und Gebäudeschadsn . Ein Löschzug
der Feuerfchutzpolizei hat den Brand gelöscht. Der Woh¬
nungsinhaber erlitt beim Versuch der Brandbekämpfung
schwere Brandwunden und wurde in das Katharinenhospital
eingeliefert.

Leichrnländung . Dieser Tage wurde bei Cannstatt eine
unbekannte männliche Leiche aus dem Neckar gekündet . Ob
ein Verbrechen oder Selbstmord vorliegt , wird die Unter¬
suchung ergeben.

Schwäbische Vauernkrankenkasse . Das Jahresergebnis
1940 der Schwäbischen Bauernkrankenkasse V . V . a . E.
Stuttgart ist ebenso wie im vorhergehenden Jahre günstig
rerlausen . Neben einem erheblichen Mitgliederzugang erhöh¬
ten ÜÄ die Beitragseinnahmen , sodaß den Rücklagen an¬
sehnliche Zuweisungen gemacht werden konnten . Dabei hat
die zu erwartende Nachkriegsbelastung (Mehraufwand für Be¬
handlungskosten nach dem Kriege ) durch Ueberanstrengung
der Vauernfamilie bei dem heutigen Leutemangel besondere
Berücksichtigung gefunden . An Beitragseinnahmen wurden im,
Berichtsjahr 1,45 Will . Mark verbucht gegen- 1,22 Will.
Mark i. V . bei 57 028 Mitgliedern §egen 46 893 i. V . An
zubringen , denen eine Beitragsgutschrift von 44 542 (32 238)
freiwilligen Leistungen waren 36 645 (34 234) Mark auf-
Mark gegenüberstand.

— Oberstenfeld , Kr . Ludwigsburg . (Tragischer
T o d.) Zwei Männer aus Oberstenfeld brachten zwei Urlau¬
ber mit ihren Krafträdern nach Poppenweiler zur Bahn . Auf
der Heimfahrt übersah einer der beiden Fahrer , der oerhei-
ratet 36jährige Schweißer Otto Krauß , in der Dunkelheit
eine Kurve und fuhr auf einen Steinlagerplatz , wo sein Fahr¬
zeug völlig in Trümmer ging . Krauß wurde 40 Meter weit
fortgeschleudert und gab nur noch schwache Lebenszeichen , als
sein hinter ihm fahrender Kamerad ihn auffand . Bis letzterer
mir einem aus Oberstenfeld herangeholten Personenkraft . ,
wagen an der Unfallstells anlangte , war Krauß , vermutlich
infolge Genickbruchs, bereits verschieden.

— Vaihingen a . Enz . (21 Kindergärten .) Mit
der Eröffnung von zwei neuen Erntekindergärten im Kreis
Vaihingen verfügt dieser Kreis nunmehr über 12 Ernte - und
9 Dauerkindergärten , in denen 1200 Klein - und Schulkinderbetreut werden.

— Plochingen . (Aus der württembergischen
Landestierzucht .) Die nächste Sonderkörung und Zucht¬
viehversteigerung findet am 10 . und 11. Juni vi Plochingen
statt . Das ganze Angebot vom Gebiet des oberschwäbischsn
Fleckoiehzuchtvsrbandes Ulm wird zu dieser Veranstaltung zu¬
getrieben . Eine Versteigerung in Riedlingen findet im Juninicht statt.

— Dettingen -Teck. (Im Kanal ertrunken .) Das
dreieinhalbjährig ? Söhnchen Wilhelm der Familie Wilhelm
Brander siel unversehens in den Werkkanal zwischen der obe.
ren und der unteren Mühle und ertrank . Die Leiche wurde
nach einstündigem Suchen am Rechen unterhalb der unteren
Mühle gefunden.

— Tuttlingen . (Gefängnis für Fleischmarken-
Schiebereien .) Das Sondergericht Stuttgart verurteilte
in seiner Tagung in Tuttlingen wegen eines Verbrechens
gegen die Kriegswirtschaftsgesetze dm Angeklagten Adolf
Schwaderer aus Schwenningen zu zwei Jahren Gefängnis
und seine Ehefrau Emilie zu einem Jahr sechs Monaten Ge¬
fängnis . Wegen Beihilfe zu diesem Verbrechen wurden die
Angeklagten Hedwig R . und Ernst B . zu je sechs Monaten
Gefängnis verurteilt . Die beiden Hauptangeklagten hatten
von Frau R . mehrere Posten alter , bereits verwendeter
Fleischmarken bezogen , die der Firma R . von dem Städ¬
tischen Ernährungsaml mit anderem Altmaterial zur Ver¬
nichtung übergeben worden waren . Wie die Verhandlung
ergab , hatte der Angeklagte Ernst B . mehrmals Frau N.
besucht und dabei jedesmal ein Paket mit entwerteten Fleisch¬
marken mitgenommen und sie an seine Tochter nach Schwen¬
ningen gesandt , wo sie in der Metzgerei Schwaderer unter
die gültigen , von den Kunden abgegebenen Flsischmarken
genascht und zum erhöhten , aber , betrügerischen Bezug von
Fleisch verwendet wurden . Auf diese Weife gelang es Schwa-
Lerer , in der Zeit vom Oktober 1940 bis April 1941 im
ganzen 2463 kg Fleisch widerrechtlich zu erschleichen.

— Schw .-Ha,' l . (V ie h ve r sie i g e r un g.) Die nächste
Eber - und Zuchtsauenoersteigerung für das schwäbisch- höllische
Schwein findet in Schw .-Zall am 12 . Juli statt.

— Cl .' versulzbgch . (Dem Gedenken Mörikes ge¬
widmet .) Der schwäbische LiHerkomponist Otto Löffler
schenkte der Mörikestubs im Gasthaus „ Zum Adler " das
von ihm für vierstimmigen Männerchor vertonte Lied Eduard
Mörikes „Ein Stnndstüi wohl vor Tag " in Handschrift . Das
Lied wurde bei der Gautagung des Schwäbischen Sänger¬
bundes am 10 . Mai im Festsaal der Aula der Tübinger Uni¬
versität von den vereinigten Tübinger Männerchören vor¬
getragen . Das Geschenk ist ein bleibendes Gedenken an den
großen schwäbischen Dichter , der von 1334 bis 1343 in Cle¬
versulzbach wirkte.

— llim . (Spanische Gäste .) Auf einer Deutschland¬
reise kamen zwölf Vertreterinnen der spanischen Jugendbewe¬
gung auch nach Ulm , wo sie Gäste des BdM . waren . Im
großen Ratssaal begrüßte sie der Hoheitsträger der Bhve-
gung , Binzinger , im Namen der Kreisleitung , und Städt-
baurat Sitzler im Auftrag des Oberbürgermeisters . Anschlie¬
ßend besichtigten die Mädel die Stadt und das Landdienst¬
lager in Erbach.

— Dietrnheim , Kr . Ulm . (Meteor im Baum¬
stumpf .) In den freiherrlichen Waldungen wurde von Fritz
Rommel in Unterbalzheim ein ziemlich großer Meteor gefun¬
den, der in einem Baumstumpf steckte.

— Schwenningen a . N . (Fahndung nach einem
Betrüger .) Die Polizei fahndet nach dem 45jährigen Josef
Hauser aus Empfingen , der Frauen aufsucht und ihnen aus
aufgelösten Haushalten Möbel , Nähmaschinen usw. anbietet.
Dabei versäumte er es nicht, sich „ Vorauszahlungen " geben
zu lassen, mit denen er auf Nimmerwiedersehen verschwindet.
Hauser ist 1,80 m groß , hat im Oberkiefer nur einen Zahn
und reist unter falschem Namen.

— Heidenheim a . Br . (Der Führer als Pate .)
Der Führer übernahm die Patenschaft für das neunte Kind
der Familie Mar Schmaudrr.

Luowigsbnrg erwarb den „Hohenecker Hof " .
— Ludwigsburg . Dis Ratsherren berieten in ihrer letz¬

ten Sitzung unter dem Vorsitz von Oberbürgermeister Dr.
Frank über wichtige Fragen der städtischen Grundstückspolitik,
die mit dem künftigen Wohnungsbauprogramm und einigen
städtischen Großbauvorhaben in Zusammenhang stehen . In
diesem Zusammenhang befaßten sie sich mit der außerordent¬
lich günstigen Entwicklung des Städtischen Heilbads Ludwigs¬
burg -Hoheneck. Die Stadt hat nunmehr das Kurhotel „Ho¬
henecker Hof " erworben und instandsehen lassen . Das Haus,
das verpachtet wird , soll unter besonderer Berücksichtigung
der Bedürfnisse des Kurbetriebs geführt werden , da es in un-
mittelbarer Nähe des Heilbads liegt . Mit seiner Neueröff¬
nung ist für Anfang Juli zu rechnen.

Aus Sen Nachbarsaurn
Der Bezugsschein ist eine Urkunde.

§ Frcibncg . Dar Bewußtsein , daß der Aufbau unsere«
Ernährungsorganisation auf dem Kartensystem von entschei-
dender Bedeutung für die erfolgreiche Abwehr der im Zu¬
sammenhang mit dem Krieg sonst unvermeidlichen Ernäh-
rungsschwisrigkeiten steht, daß daher jeder Verstoß gegen dis
einschlägigen Vorschriften aus dem Gemeinschaftsgefühl her¬
aus unterbleiben muß , und daß Karten und Bezugsscheins
Urkunden sind, dis zum Beweise von Rechten erheblich sind,
'' in manchen Kops nicht hineinzubringen . Auch in den einer
hübschen Schwarzwälderin nicht, die in ihrer kleidsamen Tracht
die Anklagebank des Freiburger Amtsgerichts ziert . Sie hat
als Inhaberin eines Kolonialwarengeschäfts und eines Kaf¬
feehauses Bezugsscheine gefästcht , um erhöht beliefert zu wer-
den . Cie beteuert , nicht aus Gewinnsucht gehandelt zu haben,
sondern „ weil sie ihre Kunden besser beliefern " wollte , stellte
im übrigen die Fälschung überhaupt in Abrede und behairp-
tet , dis Zahlen seien von Briefen , die sie geschrieben habe,
auf die darunterliegenden Bezugsscheine durchgedrückt wor¬
den . Das ist selbst dem sonst sehr verständnisvollen Amts¬
richter zu viel , und es ist offensichtlich, daß die Angeklagte
bei einem offenen Geständnis besser weggekomm«n wäre . Sie
Hai noch das Glück, daß nicht eine schwere, sondern eine leichte
Urkundensälschung angenommen wird . Das Urteil , das auf
drei Wochen Gefängnis lautet , trifft die Angeklagte sichtlich
unerwartet . Sie sagt verblüfft : „ Ich kann doch nicht drei
Wochen im Gefängnis hocke!" Sie meldet sofort Berufung
an . Hoffentlich überlegt sie sich diesen Schritt noch, denn sie
kann dabei leicht aus dem Regen in die Traufe kommen.

Sie - ge Zurückhaltung gegenüber Kriegsgefangenen!
V Freiburg . Wie empfindlich der verbotene Verkehr mit

Kriegsgefangenen bestraft wird , zeigte eine Verhandlung vor
dem Amtsgericht Frei bürg gegen eins Arbeiterin , die ihren
Arbeitsplatz in ihrer Fabrik in der Nähe eines französischen
Kriegsgefangenen hatte . Ein falsch angebrachtes Mitleid ver-
anlaßts die Angeklagte , dem Gefangenen täglich ein Früh¬
stücksbrot zuzustecken und , als das unangenehm auffiel , ihm
einen Brief zu geben , in den, sie ihn vor den Menschen warnte,
„die ihm nicht ein Stückchen Brot gönnen " . Die Angeklagte
wurde — trotzdem sie andere unlautere Motive nicht hatte —
wegen unerlaubten Verkehrs mit Kriegsgefangenen zu einem
Monat Gefängnis verurteilt.

Estdersheimer Raubmörder zum Tode vsrurteiit
Frankfurt a . M . Von dem So »dcrger !cht wurde am

Dienstag dcr 3« jährige Fridolin Käs auS Eddersheim we¬
gen vollendeten Mordes in Tateinheit mit besonders schwe¬
rem Raube als Gewaltverbrecher zum Tode verurteilt.

In der Nacht zum 26. Mai dieses Jahres wurde die etwa
70jährige Witwe Margarete Jost  in Eddersheim in ihrer
Wohnung ermordet . In der Kommodenschublade fehlte ein
Barbetrag von 15 Mark . Die sofort aufgenommenen Nach¬
forschungen von Polizei und Staatsanwaltschaft führten
schon am Abend des nächsten Tages zur Verljastuna des Mör¬
ders . Es handelt sich um einen arbeitsscheuen Tangenichts,
der aus reiner Faulheit dreimal in der Schule üben blieb,
die Schlosserlehre nicht zu Ende brachte , weil er keine Lust
hatte , sein Gesellenstück zu machen und im übrigen seinem
Vater auf der Tasche lag . Weil er Zechschulden batte , drang
Käs nachts in die nahe bei seinem Elternhaus gelegene Woh¬
nung der Greisin ein , die noch wach im Bette lag . Käs ver¬
mutete bei der als sparsam bekannten Kleinrentnerin einen
größeren Geldbetrag . Als die alte Frau beim Erscheinen des
Käs schrie, drückte er ihr den Hals zu und steckte ihr die Hand
tief in die Kehle , nach seinem eigenen Geständnis vier bis
sieben Minuten lang , bis sich die Frau nicht mehr rührte.Aus einem Blcchbehälter in der Konimvdenschublade raubte
er dann 45 Mark , mit denen er am Morgen um 6 Uhr nach
Kelsterbach fuhr , wo er dem Wirt , der ihn gar nicht aedrängt
hatte , die Zechschuld bezahlte . Er hatte den Mann aus dem
Bett geholt und trank mit ihm bis zum Abend so viel , daß
er das übrige Raubgeld noch drangebcn mußte und außer¬
dem noch eine neue Zeche machte , die er demnächst zu beglei¬
chen versprach.

^ der Angeklagte nach dem Gutachten des Sachverstän¬
digen bei Begehung der Tat durchaus im Vollbesitz seiner gei¬stigen Kräite gewesen war . kam ein Heranziehen des Para¬
graph 51 nicht in Frage . Käs hat , wie die Beweisaufnahme
und sein eigenes volles Geständnis beweist , die robe Tat mit
voller Ueberlegung ausgeführt und ist nach den Worten des
Vorsitzenden ein wertloser asozialer Mensch , der sich durch
seine Tat selber außerhalb der Volksgemeinschaft gestellt hat.

Stadt Neuenbürg.
Für das Stadt . Freibad suche ich eine

Aufsichtsperson.
Meldung sofort erbetenI

Der Bürgermeister.
Gesucht  für sofort oder 15. Juni

1 LimmsemZUeksn
1 aelsr krau

für Küche und Hausarbeit.

Pension SroLsmsnn , U/iI« 1dsr >.

V^elcke kamilie nimmt iVlääcken
von 12 Jahren , höh. Schule , aus guter Familie , auf einige Monate
gegen angem . Entgelt

in Zute küeZe?
Möglichst Wildbad / Enztal , Herrensitz / Albtak . — Angebote an

Emil Kolb, Mannheim -Neckara« , Friedrichstr. 1L
cslmdse »,.

Alle 1923 Geborenen
werden am kommenden Samstag den 7 . Juni um 20 Uhr zu einer

Besprechung
ins Gasthaus zum „ Waldhorn " Ungeladen.

Äas Heimatblatt
sollte ln keiner Familie fehlen!

Wir lacken ckie Ivlitgliecker unserer Lank au cker am Lsmstag , 4»
cken 7 . fulii 1941 , abends 8 Ulir , im Oastbaus rur „ Eintracht " I

stattünckencken »

bölkicbst ein.

! SsgonotSnU « Uor VorbonUIung oinri:
» 1 . Lericbt , Vorlaxe cker öilanr unck cker Oevinn - unck Ver-
» lustreckmung.

» 2 . Bekanntgabe ckes Berichts über ckie am 21 . unck 22 . dkai 1941
» stattgebabte xesetalickie kevision.
» 3 . Beschlussfassung über:
» s > Oenebmigung cker Bilanz unck cker Oevinn - unck Ver-
! lustredmung.
» b> Entlastung ckes Vorstandes unck TKuksirbtsrates
» c ) Verteilung ckes keingewivns.
» 4 . Aeackerung ckes § 10 cker Ltatuten <7Kufsichtsrst>
» 5 . TKuksickitsratsvablen.
» 6 . Entgegennahme etwaiger Wunsche unck Anträge.

! Oie fshresrecbnung ist gem . § 39 A,bs . 2 cker 8ataunxea rur
» Einsichtnahme cker hkitgliecker im Oeschästsloka ! aufgelegt.

! 11m recht zahlreiche Beteiligung wird gebeten.

! Plsusndtirg , cken 22 . dkai 1941.

» vor VorotouU r
» Oollmer Xetterer Ltolr

VSl» VMK - Vkin
9,

2.

Vor vielerlei Krankheit
schützen Sie sich und Ihre Fa-
milie , wenn Sie von Zeit zu
Zeit mit Sani - DroxS eine
BlntreinigungSkur machen.
Sani -DropS werden aus 12
hochwirksamen Heilkräutern
hergestellt und führen gleich¬
zeitig mild atz.
Packungen zu RM I. - u. 2.7?

Zu Huben in Apotheken u. Drogerien

Landhaus
in Herrenalb oder Umgebung,
möbliert oder unmöbliert oder ent¬
sprechende Wohnung zu mieten
gesucht. —Angebote unt. Nr. 17
an die Enztälergeschäftsst . erbeten.

vieler Werbemittel und der

besckränkten Anwendung
anderer ist das Werbemittel

Dnreige noch mekr als bis¬
her in den Vordergrund
getreten . Wer such beute
wirbt , bst die 2ukunkt kür
sick . Oie besteWerbung aber
ist die durch die ^ nreige.
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politisches Merlei
Südamerika für strikte Neutralität.

„Wir werden in Südamerika Angriffen gegen unsere
Neutralität Widerstand leisten, unbekümmert um das
Schicksal des englischen Kapitalismus und seiner Verzwei¬
gungen". schreibt der brasilianische Völkerrechtler Professor
Renata Barbosa in einem Artikel, der zu der grundsätz¬
lichen Haltung Südamerikas gegenüber der neuen Ord¬
nung Stellung nimmt. Die nationalistische Wiedergeburt
Brasiliens in einem neuen Staat lehne die richtige Orien¬
tierung der panamerikanischen Politik durchaus nicht ab.
Südamerika habe angesichts des europäischen Krieges klar
begriffen, daß nur die strikte Neutralitä in diesem fremden
Konflikt imstande sei. die geistige, politische und moralische
Einheit der panamerikanischen Doktrin zu erhalten.

Er konnte die Wahrheit nschl ertragen.
Wie der Bostoner Sender mitteilte, erlitt das Newyor¬

ker.Kongreßmitglied Michael Edelstein in der .Wandelhalle
des Kongresses einen Herzschlag und fiel tot um, kurz nach¬
dem er seine jüdischen Rassengenossen gegen die Anklage
verteidigt hatte, die internationalen Juden versuchten, die
USA in den Krieg zu ziehen. Das KongreßmitgliedRan-
con aus Mississippi hatte diese Behauptungen aufgestellt,
und Edelstein hatte die Zustimmung des Hauses erhalten,
darauf zu antworten.

Menschenunwürdige Behandlung gefangener Inder.
In allen Teilen Indiens mehren sich nach Meldungen

indischer Blätter die Protestkundgebungengegen die men¬
schenunwürdige Behandlung der politischen Gefangenen in
den Staatsgefängnissen. In Benares und Lahors sind die¬
ser Tage Kundgebungen durchgeführt worden, deren Teil¬
nehmer in scharfer Form die Verbesserung des unmöglichen
Daseins des politischen Sträflings verlangten. In Rawal¬
pindi und Lahors wurden Hilfskommitees gebildet, die u.
a. dafür Sorge tragen sollen, daß die politischen Gefange¬
nen wenigstens ausreichende Kost erhalten. In Nagpoore
sind 90 politische Sträflinge aus Protest gegen die men¬
schenunwürdige Behandlung in den Hungerstreik getreten.

USA kaufen britische Oelselder.
Unter der Ueberschrift„USA kauft Oelselder in Mossul"

veröffentlicht„Aftonbladet" einen Bericht über englisch-
amerikanische Oelverkaufsverhandlungen und deren poli¬
tische Bedeutung Der Istanbuler Korrespondent des Blat¬
tes stellt fest, daß diese Oeloerhandlungen zwischen Amerika
und Großbritannien auf das vor kurzem beschlossene Ueber-
emkommen folgen, nach dem die Bahrein-Oil Company
von den Engländern in amerikanische Hände übergegangenwar.

so 000 Mann an beschädigten Häusern eingesetzt.
Wie der englische Nachrichtendienst meldet, teilte der

Gesundheitsminister Brown mit. daß zurzeit 80 000 Mann
bei Reparaturarbeiten an Häusern eingesetzt seien, die bei
Luftangriffen beschädigt wurden London habe an privatem
Hausbesitz zweimal soviel Schaden erlitten als das übrige
Land. Als Beispiel gab Brown einen der Angriffe beson¬
ders ausgeletzten Londoner Vorort an. wo von 49 000 Häu¬
sern 3423 nicht mehr reparaturfähig waren. 19 240 sind
beschädigt, aber reparaturfähig, davon 5000, die ausge¬
dehntere Reparaturen erfordern. In der letzten Woche
wurden in London allein über 30 000 Häuser notdürftig
repariert.

Zwei Landesverräter hingerichtek.
Berlin. 5. Juni. Die vom Volksgerichtshof wegen Lan¬

desverrat zum Tode verurteilte 32 Jahre alte Stefanie Viol
sowie der vom Volksgerichtshof ebenfalls wegen Landes¬
verrat zum Tode verurteilte 44 Jahre alte Joses Boucek sind
Donnerstag hingerichtet worden Die verurteilte Viol hat im
Jahre 1939 eine umfassende Spionagetätigkeit für einen
fremden Nachrichtendienst ausgeübt. Auch Boucek ist 1939
aus Gewinnsucht längere Zeit für einen fremden Nachrich¬
tendienst tätig gewesen.

Ausgerechnet Bevin?
In einer Rede an die amerikanischen Arbeiter hat der

britische Arbeitsminister Bevin den Mund wieder einmal
gründlich vollgenommen Wie der englische Nachrichtendienst
berichtet, hat er auf alles, was die britische Labourpartei in
den letzten hundert Jahren für die Freiheit und das Wohl¬
ergehen der Arbeiterschaft verrichtet habe, hingewiesen. Dies
alles werde jetzt von einem„monströsen System der Sklave¬
rei" bedroht. Die Labourpartei stehe aber bereit, ihre gei¬
stige Erbschaft bis zum äußersten zu verteidigen unter dem
Wahlspruch: „Lieber tot als die Freiheit verlieren".

Der Arbeiterverräter Beoin ist allerdings der richtige
Mann, um den USA-Arbeitern Märchen über die „Ver¬
dienste" der Labour-Partei um die britische Arbeiterschaft
zu erzählen. Als treue Lakaien der britischen Plutokratie ha¬
ben er und andere„Arbeiterführer" seines Schlages seit je¬
her die völlige Versklavung der arbeitenden Schichten des
britischen Volkes unter die Herrschaft der internationalen
Geldsackkaste geduldet und gefördert.

Ouff Coopers Filialleiter
Lampbells erste Kostprobe in Newyork.

DNB Berlin, 5- Juni. Der neuernannte Filial-General-
direktor des britischen Informationsdienstes in den Verei¬
nigten Staaten, Campbell, gab vor Newyorker Pressevertre¬
tern eine erste Kostprobe ab. die reichlich bitter und salzig
zusammengebraut war. Nachdem er als gezuckerte Vorspeise
zunächst die Versicherung gereicht hatte, daß er alles mög¬
liche tun werde, um den USA-Zeitungen aktuelle Nachrich¬
ten zuzuleiten, servierte er als Zweiten Gang die lauersüße
Feststellung, Englands Lage sei „gegenwärtig sehr ernst,
man glaube aber mit nordamerikanischer Hilfe durchzukom¬
men". Dann folgte ein verflixt trockenes Fischgericht mit
unangenehmen Gräten, wie z. B. „Schwere Zeiten stehen
bevor". „England zurzeit in der Defensive" und „Frühjahr
und Sommer harte Prüfzeiten". Beim nächsten Gang hat¬
ten die USA-Reporter an dem betont hingeworfenen hand¬
festen Knochen zu nagen, Kreta habe erwiesen, daß die bri¬
tische Aufrüstung zu knapp sei. Als Abschluß kam das ho¬
nigsüße Eis: „Mit USA-Lieferungen werden wir durchkom¬
men". das jedoch leider schon beim Servieren zerrann.

Es erscheint zum mindesten fraglich, ob den Newyorker
Journalisten auf die Dauer diese schmalzig-salzigen Rezepte
aus Duff Coopers Küche behagen werden.

Heckenschützen auf Kreta
Klagen des emigrierten„Juslizminisiers".

Ein Justizminister müßte eigentlich über Fragen des
Rechts genau Bescheid wissen. Nicht trifft das zu bei dem
Griechen Dimitrakakis, der jetzt von Kreta nach Aegypten
geflohen ist. Dieses Mitglied der englandhörigen Emigran¬
tenclique beschwerte sich bitter über die Zerstörungen
in den Städten Kretas,  die die deutschen Fliegt
angerichtet hätten.

Diese Klagen hängen völlig in der Lust, denn der so¬
genannte Justizmi'nister weiß recht gut den Grund für diefe
Zerstörungen. „Die Moral der Bevölkerung war ausgezeich¬
net", stellt er fest. „Zivilisten aller Beoölkerungsschichtenund
aller Altersklassen von 15 bis 70 Jahren griffen die Deut¬
schen mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln an."
Glaubt der naive „Iustizminister" etwa, die deutschen Sol¬
daten würden sich wehrlos von feigen Heckenschützen um-
brinaen lassen?

Weitere Verstärkungen für die Azoren.
Lissabon. 5. Juni Portugiesische Flieger- und Nachrich¬

tentruppen verließen mit dem Dampfer„Mirandella"
(5179 BRTi Lissabon, um die Garnisonen auf den Azoren
zu verstärken. Kriegsmaterial und Flugzeuge befinden sich
an Bord. Weitere Verstärkungen an Infanterie werden im
Laufe des Monats Juni die Reise nach den Azoren, den
Kapverden und nach Portugiesisch-Afrika zur Verstärkung
der dort stehenden Garnisonen antreten.

Neues aus aller West
Die Venus von Milo hat eine Konkurrentin.

zeig: hat, in Zukunft ihre Stelle in ?>er Reihe der berühm¬
ten Venus-Statuen des Altertums einnehmen. Italic« vmr
die 207v. Chr. von Scipio gegründete Kolonie, dis als Hei»
mat der Kaiser Trajan. Haormn und Theodosius zu hoheyi
Glanze und Reichtum aulstiea und viele Kunstwerke in der
Kaiscrzeit aus Italien einführte. Der aufsehenerregende
Fund hat die Folge gehabt, daß er einen großen archäologi¬
schen Eifer in der ganzen Umgegend geweckt hat.

** Telefondraht— ein begehrter Schmuck. Eine unange¬
nehme Entdeckung mußte ein westafrikanischer Farmer ma¬
chen, als er nach monatelanger Abwesenheit wieder auf seist
Besitztum zurückkehrte. Während seines Eurova-Urlaubes
hatten ihm.,die Schwarzen seine mühsam angelegte Telefon¬
leitung. die er sich zwischen seinen einzelnen Besitzen gelegt
hatte, bis auf den letzten Zentimeter gestohlen. Das Rätsel
wurde geklärt, als ein Stammesstst gefeiert wurde. Dort
erschienen nämlich alle weiblichen Angehörigen der Sieger
mit merkwürdigem Schmuck an Hals, Armen-und Beinen:
kunstvoll gebogenen Drähten! Eine schwarze Schöne hatte
nämlich bei einem Nachbarstamm solche Schmuckstücke bemerkt
und die „Mode" bei ihren Genossinnen Populär gemacht.
Worauf sämtliche Ehegatten darin wetteiferten, möglichst
viel von dem begehrten, kostenlosen Schmuck zusammenzube-kommen.

** Schlagwetteer-Exvlosion. Nach einer Meldung aus
Birmingham (Alabama) haben schlagende Wetter in derDocena-Kohlengrube drei Menschenleben gefordert. 18 Berg¬
leute wurden zum Teil schwer verletzt. Die Grube ist eine
der größten dieses Kohlengebietes und beliefert ausschließlich
die umliegenden Stahlwerke.

** Zehn Tote bei Bergwerksunglücki« USA. Wie aus
Whitehaven in Pennsylvanien berichtet Wird, wurden bei
einem Bergwerksunglück auf der Grube William zehn Berg¬
leute getötet und zahlreiche weitere verletzt.

»* Im Leben getrennt— im Tode vereint. In Buenos
Aires wurde dieser Tage ein gewisser,Pio Perez schwer
krank ins Krankenhaus emgeliefert und starb bald danach,
ohne daß sich jemand um ihn kümmerte. In demselben Kran¬
kenhaus starb am folgenden Tage eine Frau, die siL Mrfea
Redondo nannte und die zur gleichen Zeit wie Verez dort¬
hin gebracht worden war. Als die Verwaltung Nachforschun¬
gen anstellte, machte sie eine seltsame Entdeckung: Perez und
Sie Redondo waren Mann und Frau, gebürsta aus Spanien.
Es wurde festaestellt, daß die Frau wenige Monate,nach der
Hochzeit mit einem Geliebten geflohen war und daß sie vor
etwa dreißig Jahren mit ihrem Freunde nach Argentinien
gekommen war. um ihre Spuren zu verwischen. Nach einer
Reihe von Jahren wurde die Frau von ihrem Freund ver¬
lassen und führte ein unstetes Leben, bis sie völlig erschöpft
ins Krankenhaus gehen mußte. Der Mann war aleichfalls
nach Argentinien ausgewandert und hatte dort Arbeit und
Ruhe gesunden und lebte über zwanzig Jahre, ohne ie etwas
von seiner Frau zu hören.

** Mörder feiner Kinder. Wie bereits gemeldet, har der
30 jährige Marti» Fromberger aus Roth bei Nürnberg sein
iünf Tage altes Kind, das aus einem Verhältnis mit einem
Weitzenourger Mädchen hervorgegangen war, durch eine
Giftinjektion ermordet. Der Verbrecher gestand, bei einem
Verhör, daß er im Frühjahr 1939 in Roth sein eheliches
Kind einen Knaben, eine halbe Stunde nach der Geburt
auf die gleiche Weife getötet batte.

** Gasvergiftung nach durchzechtcr Nacht. In einer
Münchener Wohnung wurden ein SO jähriger Mechaniker
und ein bei ihin zu Besuch weilender LO sähriger Friseur mit
Gas vergiftet tot aufgefunden. Die beiden batten mitein¬
ander gezecht gehabt: bei den Nachforschungen ergab sich, daß
der Gasschlauch in der Küche vom Änschlußrobr abgestreift
war, so daß das Gas unbehindert hatte ausströmen können.

** In der Donau ertrunken. In Straubing ist der Sol¬
dat Urban Einwich, der mit einigen Kameraden die Bade¬
anstalt verlassen hatte, und in der Donau stromabwärts ge¬
schwommen war, ertrunken. Seine Mitschwimmer waren
beim Bootshaus des Ruderelubs bereits an Land aegangen,
während er noch weiter im Wasser blieb. Plötzlich ging er.
Wohl infolge eines Herzschlages lautlos unter.
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33. Fortsetzung. (Nachdruck verboten.)

Die ganze Stadt sprach davon. Der Aufseher, der den
Nachtdienst übernommen, hatte in der Früh, da noch
immer das Licht im großen Laboratorium brannte, den
Naum betreten, in dem Glauben, Dr. Hendrichs habe
bei seinem Fortgehen vergessen, die Lampen auszu¬
schalten. Allein der Chemiker hatte bei feinem Arbeits¬
tische gesessen; da er sich bei des Wächters Eintritt nicht
bewegte, hatte der Mann geglaubt. Hendrichs sei über
der Arbeit eingeschlafen. Der Aufseher hatte ihn an¬
gerufen und ihm mitgeteilt, es sei schon sechs Ahr früh.
Doch war keine Antwort erfolgt; schon wollte der
Wächter fortgehen; er drehte das Licht ab und blickte
noch einmal auf den Chemiker; vielleicht war Hendrichs
durch den Wechsel der Beleuchtung aufgewacht. Selt¬
sam fahl schien dem Manne der Schlafende. „Es ist chm
übel geworden", durchfuhr es den Aufseher. Nasch
näherte er sich dem Neglosen; als er den Körper des
Sitzenden berührte, zuckte er zusammen. So seltsam starr
war Hendrichs, die Hände kalt und kein Atem zu spüren.
Erschrocken wagte er den Chemiker nicht mehr anzu¬
fassen, rannte zum Telefon und bestellte einen Ret¬
tungswagen. In wenigen Minuten war der zur Stelle;
der mitgekommene Arzt sagte schon nach flüchtigem
Blick: „Er ist tot."

Als die Männer Hendrichs auf die Bahre legen
wollten, bemerkten sie im Rücken eine blutige Stelle.
„Eine Kugel, ganz aus der Nähe ' abgedrückt", stellte
der Arzt fest. Eilig schafften die Leute die Leiche in
das Krankenhaus zur Obduktion. In fieberhafter Er¬
regung fragte sich nun jeder Einwohner der kleinen

Stadt , „-wer ist der Täler / "
Eine gerichtliche Kommission erschien sofort auf dem

Tatplatz. Man suchte nach Fußspuren. Fingerabdrücken.
Raubmord? Das schien ausgeschlossen, denn die Kassen¬
schränke standen in Fenins Privatlaboratorium, die
Schlösser waren unversehrt. Als man sie mit den rasch
herbeigeholten Schlüsseln öffnete, fand man die verzeich-
neten Summen vollzählig vor. Auch von Hendrichs
Wertsachen, die er bei sich zu tragen pflegte. — eine
Ahr. einen Siegelring — fehlte nichts. Die Brieftasche,
einen größeren Darbetrag enthaltend, war gleichfalls
in den Kleidern der Leiche gefunden worden. Mord aus
Rache, ein anderer Beweggrund schien ausgeschlossen.
Fieberhaft arbeiteten die Kriminalbeamten, um den ge¬
heimnisvollen Täter zu erfassen.

Die erprobtesten Beamten führten das erste Verhör.
Der wichtigste Zeuge war der Aufseher, der in dieser
Nacht Dienst gehabt. Er schilderte seine Wahrnehmungen:
erzählte von Alrichs Fortgang gegen Mitternacht, von
seiner Amkehr; wann Fenin dann die Fabrik verlassen,
wußte er nicht, nur glaubte er sich an einen leisen Knall
zu erinnern, der kurz nach Fenins Wiederbetretendes
Gebäudes zu vernehmen gewesen. Allein um diese Zeit,
sei er — der Wächter nämlich— schon auf der anderen
Seite der Fabrik gewesen und hatte daher nur undeutlich
gehört, und auch nicht sehen können, wenn Fenin aus
dem Hause wieder fort sei. Hierauf berichtete er über die
Auffindung der Leiche. Die Kreuz- und Querfragen der
Kommission ergaben immer dieselbe Aussage. Der
Mann wurde entlassen.

Dann wurde Alrich Fenkn vorgerufen. Er konnte bloß
angeben, daß er kurz nach Mitternacht umgekehrt sei.
um den Brief an seine Frau zu holen, und auf dem
halben Wege zum Haupttore den Schuß gehört habe.
Er sei weggegangen, da ihm bekannt war. daß Hend¬
richs oft bis zum frühen Morgen Versuche im Labo¬
ratorium unternahm und er der Meinung gewesen sei.
es hätte sich um eine kleine Explosion gehandelt, wie
sie bei solchen Arbeiten nichts Seltenes sind. Eifria not-

uerren die Schreiber; der zweite Zeuge wurde soctge-
schickt.

Anangenehm,überrascht von dem mehr als spärlichen
Material, das sie bis jetzt gesammelt, beschloß die Kom¬
mission durch Aufrufe an die Bevölkerung neue Zeugen
zu gewinnen.

Nochmals begaben sich die Herren an den abge¬
sperrten Tatort . Man photographierte das Labora¬
torium, suchte mit peinlichster Genauigkeit nach Spuren
des Mörders, altes vergebens. Kein Gegenstand schien
berührt worden zu sein, alles machte den Eindruck
vollster Ordnung, nichts ließ einen Kampf des Opfers
mit dem Täter vermuten. Keine verräterische Fußspur,
kein Fingerabdruck konnte entdeckt werden. „Eine schwere
Sache", seufzte der Führer der Beamten. Man hoffte
jedoch, daß sich bis zum Nachmittage neue Zeugen
melden würden. Inzwischen stellte man Nachforschungen
in der Amgebung an; jeder verdächtige Landstreicher
wurde einvernommen, doch alle konnten ihr Alibi für
Liese Nacht erbringen.

Die Erregung in der Stadt wuchs. Der geheimnis¬
volle Mord war Tagesgespräch; die Nachmittagszei-
tungen füllten Spalten mit Schilderungen der Auffin¬
dung der Leiche, mit der Lebensbeschreibung des Opfers.
So sehr überzog die Teilnahme an dem blutigen Ge¬
schehen jede andere Nachricht, daß der Bericht von
gelungenen Verlaufe der Probe mit den neuen Fe-
ninschen Farben nur flüchtig oder gar nicht gelesen
wurde. Denn die ganze Stadt dachte nur eines: „Wer
war der Mörder?"

Johanne las Ali des Vaters Brief vor. Gespannt
horchte der Knabe; wenn nur schon etwas zu hören
wäre, wann sie reisen würden, dachte er ungeduldig:
doch wagte er nicht die Mutter zp unterbrechen. „Am
Donnerstag kommt ihr mir nach", sagte Johanne. Jetzt
war es mit dem Zuhören Alis vorbei. „Mutti , das ist
schon übermorgen, dn da muß ich schnell einpacken.

lFortsetzuna folat.i
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s) as adoptierte Kind - Es gibt mehr ausnahmebereite Ehepaare

als geeignete Kinder
Wir möchten ein Kind annehmen! Viele

Ehepaare, denen eigene Kinder versagt sind,
kommen mit diesem Wunsch zu der Reichs¬
adoptionsstelle der NSV . und ihren Dienst¬
stellen, die über das ganze Reichsgebiet ver¬
teilt sind. Täglich laufen dort zahlreiche
Schreiben ein, in denen Ehepaare sich bereit
erklären, ein Kind zu adoptieren. Der Krieg
hat diese Bereitschaft nicht vermindert, eher
noch erhöht, so daß es immer schwieriger
wird, allen diesen Wünschen zu entsprechen.
Wie viele Ehepaare, die sich schon den schönsten
Hoffnungen auf ein Kind, dem sie ihre ganze
Liebe und Sorge schenken können, Hingaben,
mutzten enttäuscht werden. Worin die Ursache
liegt, soll hier einmal anfgczeigt werden. All¬
gemein herrscht die Auffassung, datz gerade
durch den Krieg viele Kinder elternlos ge¬
worden sind und datz man sich nur. zu melden
brauche, um eins dieser Kinder zur Adoption
vorgeschlagen zu bekommen.

Wie verhält cs sich in Wirklichkeit? Man
mutz sich, um dieser Frage näherzukommen,
zuerst einmal klar werden, unter welchen Um¬
ständen wir heute überhaupt eine Adoption
wünschen. Welchen Sinn hat die Adoption?
Sie soll einem Kinde, das aus besonderen
Gründen nicht innerhalb seiner Sippe auf¬
wachsen kann, das Elternhaus geben, in dem
es seine Fähigkeiten entwickeln und zu einem
tüchtigen Menschen erzogen werden kann. Die
Adoption ist also ein Ersatz für die eigene
Sippe, die aber trotz aller Vorteile, die mit
einer Adoption verbunden sein können, die
eigene Familie nur im Sonderfall ersetzen soll.

Das heißt also, datz bei Kindern, die einen
oder beide Elternteile verloren haben oder
unehelich geboren sind, nicht immer ohne
weiteres eine Adoption das Wünschenswerte
ist. In den meisten Fällen ist es nämlich mög¬
lich, die Halb- und Vollwaisen innerhalb der
eigenen Familie so unterzubringen , daß sie in
enger Verbindung mit der Sippe aufwachsen
können, zu der sie blutsmätzig gehören. Da
bei einer Adoption die Namen der ausnehmen¬
den Eltern geheimbleiben und das Kind somit
vollkommen von seiner Sippe losgelöst wird,
erfolgt in sehr vielen Fällen, wo Kinder die
Eltern verloren haben, keine Meldung an die
Adoptionsstelle. Welche Mutter , deren Mann
im Felde gefallen ist, trennt sich von einem
ihrer Kinder, auch wenn sie wirtschaftlich noch
so zu kämpfen hat! Und selbst da, wo beide
Eltern gestorben sind, halten es gewöhnlich
Verwandte für . ihre besondere Pflicht, sich der
'Kinder anznnehmen.

Kinder aus den ehemalig polnischen Ge¬
bieten, deren Eltern ums Leben gekommen
sind, sind in der Regel nur für eine Pflege¬
unterbringung geeignet, da meist die Ange¬
hörigen nicht bekannt sind, auch nicht mehr
festgestellt werden können, und somit di«
Grundbedingung einer jeden Adoption —
Klarheit über die Herkunft des Kindes —
nicht erfüllt werden kann. Ist aber eine
Adoption dieser Kinder möglich und er¬
forderlich, dann wird man sie innerhalb ihres
Heimatgaues unterbringen , in dem ihre
Eltern einen jahrelangen schweren Kampf
geführt haben. Die zahlreichen Angebote von
Eltern in diesen Gebieten machen das auch
durchaus möglich.

Auch andere Waisenkinder kommen vielfach
für eine Adoption nicht in Frage . Sei es,
datz verwandtschaftlicheBindungen bestehen,
die nicht getrennt werden sollen, oder daß
Geschwister verschiedenen Alters vorhanden
sind, die man nicht auseinanderreißen will,
sei es, datz gesundheitliche oder andere Be¬
denken die Adoption unerwünscht erscheinen
lassen. Es kommen daher zur Adoption meist
nur unehelich geborene Kinder, denen die
Mutter das ruhige und gesicherte Auswachsen
in der eigenen Familie nicht ermöglichen
kann, so daß die Verpflanzung in eine
Adoptivfamilie die beste Lösung für das Kind
ist. Aber selbst bei unehelich Geborenen finden
sich, besonders im Kriege, immer häufiger
Verwandte bereit, das Kind mitaufzuziehen,
oder nicht selten zieht die Mutter im letzten
Augenblick die Meldung zur Adoptionsver¬
mittlung wieder zurück, weil sie sich doch nicht
für immer von ihrem Kinde trennen kann.

So ist es denn tatsächlich so, daß den für
eine Adoption gemeldeten Kindern eine weit¬
aus größere Zahl von annahmebereiten Ehe¬
paaren gegenübersteht. Das erklärt nicht nur
die oft lange Wartezeit, sondern auch, daß die
Vermittlung von Adoptivkindern an alle ge¬
meldeten Ehepaare kaum möglich ist. Es
sollten sich daher Eheleute, die den Wunsch
haben, einem Kind ein Heim zu geben, auch
mit dem Gedanken der Aufnahme eines
Pflegekindes vertraut machen. Die Zahl der
Kinder, die in Pflegestellen unterzubringen
sind, ist weitaus größer, als die für die
Adoption gemeldeten Kinder. Wenn diese
Kinder auch nicht ganz als eigen betrachtet
werden können, so vermag doch die Freude,
ihre Entwicklung zu erleben und das Bewusst¬
sein, einen guten Grundstock für ihre Entwick¬
lung gelegt zu haben, sehr viel innere Be¬
friedigung geben.

Die richtige Behandlung nasser Kleidungs¬
stücke

Auch der vorsichtigen Frau ist es schon
passiert, datz sie eingeregnet und mit unan¬
sehnlich gewordenen Kleidungsstücken ver¬
zweifelt nach Hause kam. Nun kommt es
darauf an, so schnell wie möglich alle Vor¬
kehrungen zu treffen, um entstandene Schäden
wieder gutzumachen.

Für nasse Anzüge und Ueberkleider heißt
die erste Forderung : Aus Bügel zum Trocknen
hängen! Man ziehe alles sogleich in die
richtige Form und streiche es glatt . Wenn sich
trotzdem unerwünschte Falten einstellen, bügle
man in noch halbnassem Zustande. Flecke lasse
man ruhig antrocknen und versuche sie dann
vorsichtig durch Reiben und Bürsten heraus¬
zubringen. Hier sei bemerkt, daß für alle
Kleidungsstücke— auch Schuhe und Hüte sind
damit gemeint — ein Grundsatz ständig zu
gelten hat: frei von Staub!

Nasse Wollkleider dürfen nie schnell getrock¬
net werden, da hierdurch das „Blankwerden"
gefördert wird. Georgette-Seide, die Regen
abgekriegt hat, bügle man unter einem nicht
zu feuchtem Tuch, wobei man nicht vergessen
darf, sich vorher von der Farbenechtheit des
Stoffes zu überzeugen.

Nasse Hüte werden nicht einfach über den
Haken gestülpt, denn dadurch verzieht sich der
Filz. Der regennasse Hut wird am besten mit
der Garnitur nach unten über warmer Stelle
aufgehängt. Seine Form bleibt, zumal, wenn
er innen gut mit Papier ausgestopft wurde,
erhalten. Der Rand ist dann mit einem feuch¬
ten Tuch leicht zu bügeln und in die ge¬
wünschte Form zu bringen. Samt - oder
Velourhüte verlieren die Regenflecke, wenn
man sie über den Dampf kochenden Wassers
hält.

Auch der Gummimantel wird nach vielem
Einregnen leicht unansehnlich. Um ihn neu

aufzufrischen, reibt man den ganzen Mantel
mit einem in eine Mischung von Wasser und
Salmiakgeist getauchten Schwamm ab. Der
Mantel sieht dann wieder tadellos aus, und
seine Haltbarkeit ist größer.

Hunger, Wundsein — oder der Dickkopf
Das Schreien des Säuglings kann die ver¬

schiedensten Ursachen haben. Die häufigste
wird Wohl immer der Hunger sein. Im all¬
gemeinen wird man hier nicht nachgeben, setzt
aber die Unruhe des Kindes regelmäßig
längere Zeit vor den festgesetzten Stunden ein,
dann mutz die Mutter überlegen, ob das
Kind genug Nahrung bekommt.

Ein anderer häufiger Grund zum Schreien
ist das Wundsein oder ein Unbehagen in
nassen Windeln. Auf dieses Warnzeichen sollte
jede Mutter besonders achtgeben. Schreit also
das Kind besonders anhaltend, dann muß zu¬
erst nachgesehen werden, ob ein Wechseln der
Windeln nötig ist. Die meisten Kinder wer¬
den danach ruhig, und in diesem Falle handelt
es sich nicht darum, dem Willen des Kindes
nachzugeben.

Wenn es weder Hunger noch nasse Windeln
sind, die den Säugling zum Schreien veran¬
lassen, dann ist eine Kraftprobe zwischen
Mutter und Kind nötig. Nur nicht das Kind
aufuehmen, auch wenn das Schreien an un¬
seren Nerven rüttelt . Gewöhnlich dauert diese
Kraftprobe nur ein Paar Tage; dann gibt das
Kind das unberechtigte Schreien von selber
auf. Wird es aber bei jedem Schrei aus¬
genommen, dann weiß es sehr bald, auf welche
Weise es seinen Willen erreichen kann und
läßt der Mutter überhaupt keine Ruhe mehr.
Auch dem Säugling bekommt es schlecht, wenn
er sich immer in den Mittelpunkt zu stellen
weiß. Er hat dann nicht mehr die Ruhe, die
er in diesem Lebensalter am nötigsten braucht.

Vei*Arbeitsvorscklag
Aus GrojZmulters Wäschelchrank

In 6ro/ ?mrllkers L ŝscllescLranb jkinllen sieb
noc/r /renis manc/rs Lllrä/re ; von einem
soll stier ckis Kecke sein .' cker guten allen lleinsn-
wäscste. llstr wercken sie steu/e kaum nvcst

(̂ eicllnnng : NüIIer -K. — N .)

sis L ä̂scste Zebraucsten, aber im §ommer gibt
es eine snckere sterrkiests Kerwencknng cka/iir.
tllsn bann ckarans ksicklle Kieicker, Farben nsw.
scstneickern. Lin mis ckss anckere L/iicb entbäll
oiei §io/f , wästrsnck ckis Lieicker von beute
mit wenig ä'to/ / bergestellt wsrcken. 5o braucbt
man tär ckas sporllicsts Leinenbieick /Ubbll-
ckung st'nbs), ckss man mit farbigem Kto/f sb-
setrt , nur einige Liiicbe, unck aucb ckie sport-
ticbe / gebe sckbbiickung recbts) mit Kasse unck
großen Tascsten stellt Keine groben Ansprüche
stinsicstllicst cker(Quantität . Lür cken Kocb ckieses
bieickes bann man ckas Leinen aucb färben.

Gardinernvajchen — leicht gemacht
Oruncksät^llcb: /llsn reibt niest/ alle 6sr-

ckinen gieicbreitig von cken Lenstern , sonckern
wäscbt bintereinsncker unck banckell narb foi-
cken borscbiägen:

</keicl>i>ung : 1Mi>Ier-!i , — zi .)

ßV
t . cklle Oarckinsn wsrcken vor ckem binwei-

cben grünckiickr ausgesckckagen unck gebärstet.
2. Oiinns 6ewebs wercken nrestr/acst rmsam-

mengeiegt unck vor ckem ll 'ascbeu mit tteft-
stieben russmmengebs/ten unck so gewasck.en.

?. Oie btä'rbe wirck gteübmäbig mit einer
bärste sufgetrsgsn , ckaun wirbt cker btoff wis
appre/ieri.

4. lller Keinen Spanner bat , legt auf cken
Locken ein grobes Inest unck spannt ckis Oar-
ckinsn ckort mit rostfreien iVäge/n auf.

7. Oünne unck Zerrissene stellen wercken ge¬
bellt , inckem ein im illuster passencker /' //eben
sufgebeftet wirck ocksr

6. inckem man ein Ztiicb gieiebartigen tlloff
mit btärbewasser tränbt , unterlegt unck auf-
bügeit.

Ihre Entstehung und Behandlung
Unsere Vorfahren nannten Furunkel „Blut¬

schwäre". Dieser Ausdruck stimmt mit der
heutigen Auffassung der Furunkelentstehung
überein. Aus inneren Ursachen heraus ist die
Empfindlichkeit der Haut Eitererregern ge¬
genüber herabgesetzt. Schlechte Stoffe im
Blut suchen einen Ausweg über die Haut in
der Blutschwäre oder dem Furunkel.

Er bildet sich immer um ein Körperhärchen
herum. Zuerst ist nur eine stecknadelknopf¬
große Pustel zu sehen, die sich bald zu einem
schmerzhaften, erst hellroten, dann blauroten
Knoten ausdehnt. Die Spannung läßt erst
nach, wenn der Knoten vereitert ist, also eine
scharfe Trennung zwischen gesundem und
krankem Gewebe stattgefunden hat. Bon
inneren Störungen , die eine Furunkel¬
entstehung begünstigen, sind zu nenuen: Die
Zuckerkrankheit; denn der Zuckergehalt jeder
einzelnen Zelle setzt den Widerstand Eiter¬
erregern gegenüber herab, deshalb ist es für
sie möglich, in einen Haartrichter einzu¬
dringen und dort einen Furunkel zu bilden.
Diese Schutzlosigkeit der Haut findet man bei
allen Stoffwechselgestörten, sei es bei Fehl¬
genährten oder Fettleibigen.

Aus diesen Gründen ist die Allgemein¬
behandlung in den Vordergrund zu stellen.
Drei Tage Fasten mit je ss Liter Obstsaft an
Stelle der drei Mahlzeiten und ein täglicher
Einlauf entgiften den Körper vom Darm
aus . Anschließend ist eine salzarme, vegeta¬
rische Kost mit Rohkost vor den Mahlzeiten
bis zur Abheilung zu empfehlen. Bei Furun¬
kulosen infolge Zuckerkrankheit ist eine lange
durchgeführte Zuckerdiät besonders wichtig.
Jede Schwitzmaßnahme fördert die Ent¬
giftung über die Haut . Frische Bierhefe oder
fettige Hefe-Extrakte innerlich genommen,
wirken günstig auf die Abheilung.

Furunkel heilen nur . wenn der am Haar¬
balg hängende Eiterpfropf ausgestoßen wird.
Deshalb ist auch örtliche Furunkelbehandlung
angezeigt, die die Einschmelzung des kranken
Gewebes fördert. Vor jedem Drücken und
Quetschen ist dringend zu warnen, weil
höchstens Blutvergiftung oder Lymphader-
entzündung oder ein Karbunkel dabei heraus¬
kommt. Me Eitererreger werden nämlich
durch das Herumdrückenin das noch gesunde
Gewebe gepreßt.

Eine Reifung des Furunkels erreicht man
am besten durch Wärme, in Form von Dampf¬
kompressen oder heißem Kartoffelbrei, Bocks¬
hornklee, Heilerde- oder Leinsamenumschlägen.
Nach mehreren heißen Umschlägen wird
zwischendurch ein kurzer kalter Prießnitz-
umschlag sehr angenehm empfunden. Ist der
Propf schon zu erkennen, so hilft eine gute
Zugsalbe, ihn herauszubefördern.

Vernünftige Hautpflege, Bewegung in
frischer Luft, Vitamin- und mineraUalzreiche
Kost sind .Vorbeugungsmaßnahme» gegen die
Furunkulose. Dr . meü. Käte Plume.

NtzsrsAis
Neue Vorschläge für die Einmachezeit!

Rhabarber war der erste Frühlingsbote , der
in die Küche gelangte, nun kommen die
jungen, grünen Stachelbeeren dran, und auch
von den Erdbeeren und Kirschen, die bald
folgen, werden wir unS einen ausreichenden
Wintervorrat einkochen. Dann haben wir
auch in den früchtearmen Monaten ein leich¬
teres Wirtschaften.

Für das Ei »kochen von Marme¬
laden  und Gelees nehmen wir ausschließlich
Zucker, weil Zucker konserviert und mit seiner
Hilfe erst die Gelierung erfolgt. — Zum
Einmachen  v o n F r ü cht e n können wir
ohne weiteres Süßstoff allein oder zum Teil
Süßstoff und Zucker verwenden. Auf jeden
Fall muß dann aber, ganz gleich, ob Süßstoff
allein oder in Verbindung mit Zucker ge¬
nommen wird, sterilisiert werden. Für diese
Zwecke nehmen wir am besten Kristall-Süß¬
stoff, er kann nämlich mitgekocht werden. Er
verdeckt auch nicht das Aroma, sondern gibt
den Früchten einen reinen Snßgeschmnck. Man
nimmt zunächst nur wenig, schmeckt erst ab
und süßt, evltl. auch mit Zucker, nach. Wer
nach dieser Anleitung verfährt , wird für die
angewendetc kleine Mühe durch den aromati¬
schen und reinen Süßgeschmack der Früchte
reich entschädigt werden. Und nun einige er¬
probte Rezepte:

Grüne Stachelbeeren:  Die zu¬
bereiteten Stachelbeeren füllt man roh in die
Einkochgläser und gießt als Aufguß eine
Lösung folgender Art auf: man koche das
nötige Wasser tüchtig ani und lasse es ab¬
kühlen. Auf fünf Liter des erkalteten
Wassers nimmt man 2.75 Gramm Kristall-
Süßstoff. Erhitzungsdauer der gefüllten
Gläser 35 Minnlen bei 75 Grab Celsius oder
25 Minuten bei 85 Grad CelfiuS.

Dreifrncht:  Eine sehr gute Mischung
läßt sich aus spätreifen Erdbeeren. Johannis¬
beeren und Süßkirschen bereiten, da gerade
die Johannisbeeren die geringe Säure der
Süßkirschen angenehm zu ersetzen vermögen.
Von den vorbereiteten Früchten wird je ein
Drittel genommen. Die abgestreiften Jo¬
hannisbeeren werden nicht vorgebrüht. Er¬
forderliche Süßmenge auf 5 Liter Aufguß,
0,5 Gramm Kristall-Süßstoff. Die Früchte
werden durchmischt und in '/--Liter -Gläsern
25 Minuten bei 85 Grad Celsius erhitzt.


	[Seite 825]
	[Seite 826]
	[Seite 827]
	[Seite 828]
	[Seite 829]
	[Seite 830]

